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Das besessene Haus

Frank Esslin, der Söldner der Hölle, drehte sich mißtrauisch um. Diese Stille war ihm nicht ganz geheuer. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

Da war ein Schleichen und Kriechen in der undurchdringlichen Dunkelheit, und manchmal war ein kaum wahrnehmbares Tappen zu hören. Der Mann, der einst Tony Ballards Freund gewesen war, kniff die Augen zusammen.

Vor langer Zeit war Esslin von Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, »umgedreht« worden, und später ließ ihn Yora, die Totenpriesterin, zum Mord-Magier ausbilden.

Er war gefährlich geworden, ein Mann, dessen Waffe die schwarze Magie war.

Ein aggressives Knurren klang plötzlich auf. Blitzschnell hob Esslin die Hände…


»Komm allein«, hatte sie gesagt. »Du brauchst Kayba, deinen dämonischen Schutzengel, nicht, wenn wir uns treffen. Du hast von mir nichts zu befürchten. Es bedarf keines Schutzes vor dem, was ich dir geben möchte.« So hatte er den Lava-Dämon, der ihn für gewöhnlich überallhin begleitete, zurückgelassen.

»Es ist nicht gut, allein zu gehen«, hatte der bärtige Riese mißtrauisch gesagt.

»Sie will es so«, hatte Frank Esslin erwidert.

»Du solltest niemals tun, was eine Frau dir sagt«, meinte Kayba kopfschüttelnd.

Der Söldner der Hölle grinste breit. »Agassmea hat sich in mich verliebt. Ich brauche sie nicht zu fürchten.«

»Ich würde die Finger von ihr lassen.« Kayba spuckte auf den Boden. »Du beschwörst damit unter Umständen Gefahren herauf, denen du nicht gewachsen bist. Ich glaube gern, daß es dir schmeichelt, von Agassmea beachtet zu werden, aber…«

»Beachtet?« Frank Esslin lachte. »Sie ist verrückt nach mir.«

»Sie ist eine sehr unbeständige Frau, und Treue kennt sie nicht. Heute betrügt sie Höllenfaust, den Anführer der Grausamen 5, morgen betrügt sie dich mit einem anderen.«

»Das ist mir egal. Für mich ist sie ohnehin nur ein flüchtiges Abenteuer. Sie ist sehr schön, und ich bin kein Kostverächter, deshalb werde ich ihr den Gefallen tun, nach dem ihr ist.«

»Und wenn Höllenfaust davon erfährt?«

Frank Esslin grinste. »Ich habe nicht die Absicht, es ihm auf die Nase zu binden. Du etwa?«

»Ich bin dein Freund, du hast mir das Leben gerettet. Denkst du, ich verrate dich?«

Der einstige WHO-Arzt nickte langsam. »Ja, Kayba, ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß du mich eines Tages verrätst.«

Zorn funkelte in den Augen des großen Lava-Dämons. »Kein anderer dürfte so mit mir reden!« knurrte er.

Der Söldner der Hölle lachte. »Ich weiß. Ich darf dir vieles sagen, von mir schluckst du alles.«

»Aber du solltest es nicht übertreiben.«

»War das eine versteckte Drohung?«

Kayba senkte den Blick. Frank Esslin hatte ihn beleidigt, doch es fiel ihm nicht ein, sich zu entschuldigen.

Er trennte sich von dem hünenhaften Lava-Dämon und ging, um sich mit der Katzengöttin Agassmea zu treffen. Sie hatte sich mit Höllenfausts Hilfe zur Herrscherin aller Raubkatzen gemacht.

Ohne Höllenfausts Unterstützung hätte sie es nicht geschafft, sich auf den Katzenthron zu setzen - und wie dankte sie es ihm? Mit Lug, Trug und Falschheit.

Das sah Agassmea ähnlich. Als sie erreicht hatte, was sie wollte, war ihr der Anführer der Grausamen 5 nicht mehr wichtig. Sie brach zwar nicht mit ihm, aber die Leidenschaft verflog, und sie hielt Ausschau nach einem anderen Geliebten.

Dabei war ihr Auge auf Frank Esslin gefallen, und der Mord-Magier nahm diese Chance wahr, schließlich bot sich ihm nicht jeden Tag eine solche Superfrau an.

Kayba hatte natürlich recht. Er beschwor damit gewisse Schwierigkeiten herauf, aber er wäre in seinen Augen ein Feigling gewesen, wenn er sich deshalb hätte davon abhalten lassen.

Das aggressive Knurren hatte Frank Esslin herumgerissen, und er wollte augenblicklich seine Abwehrmagie aktivieren, als er die große Raubkatze sah, doch plötzlich stutzte er. Er sah die Streifen des Fells und erkannte, daß er eine Tigerin vor sich hatte.

Und die »Tigerfrau« erkannte ihn auch. Das Knurren wurde zu einem Schnurren, die Tigerin kam näher und rieb ihren Kopf an Frank Esslins Schenkel.

Er grinste und kraulte ihr Fell. Sie richtete sich auf und wurde zu einer bildschönen, halbnackten Frau. Tigerfellstreifen bedeckten höchst spärlich ihre Blößen, ihre dunkles Haar schimmerte seidig.

Frank Esslin war fasziniert von Agassmeas überwältigender Schönheit und sah es als große Auszeichnung an, daß sie sich für ihn interessierte.

»Wo ist Kayba?« fragte die Katzenkönigin.

»Er wartet auf mich. Ich bin allein gekommen, wie du es gewünscht hast.«

Sie lächelte mit blitzweißen Zähnen. »Wirst du immer tun, was ich will?«

»Kommt darauf an, was es ist«, antwortete Frank Esslin ausweichend. »Außerdem… Immer. Man sollte sich nicht festlegen. Was uns heute gefällt, findet morgen vielleicht schon nicht mehr unsere Zustimmung.«

»Weise gesprochen, Frank Esslin.« Agassmea griff nach seiner Hand. »Komm.«

Er ging mit ihr. Sie führte ihn zielstrebig durch die Dunkelheit. Dies war ihre Welt, das Reich, in dem ihre Wünsche Gesetze waren. Nur Frank Esslin brauchte sich nicht zu fügen, ihm räumte Agassmea eine Sonderstellung ein.

Selbstverständlich brauchte sich auch Höllenfaust nicht zu fügen, aber das war etwas anderes.

Sie gingen nicht weit. Vor ihnen hellte ein blutroter Schein die Finsternis auf. Agassmea führte Frank Esslin zu sieben steinernen Teufelsköpfen, die aus einer Felswand herausgehauen worden waren. Die Augen der Schädel glühten, und aus ihren offenen Mäulern schossen dicke brennende Wasserfontänen, die sich in ein großes Steinbecken ergossen.

Agassmea wies auf den kleinen Flammensee. »Dort drinnen will ich dir gehören«, sagte sie kehlig.

***

Vicky Bonney, meine blonde Freundin, war geschäftlich verreist gewesen. Mr. Silver, der Ex-Dämon, hatte sie begleitet, und während ihrer Abwesenheit hatten sich Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und ich uns mit Parembao, dem Rächer aus der grünen Hölle, herumgeschlagen.[1]

Parembao lebte nicht mehr, aber der bärtige Werwolfjäger Terence Pasquanell hatte sich dessen Zauberhelm geholt, der ihn von Yora unabhängig machte.

Wir hätten den Helm gern zerstört, denn er war eine gefährliche magische Waffe. Nun würde Terence Pasquanell mit Sicherheit mehr denn je auftrumpfen, denn der Zyklopenhelm machte ihn nicht nur unabhängig, sondern auch gefährlich stark.

Das alles berichtete ich Mr. Silver. Wir saßen zusammen mit Vicky und Roxane im Living-room. Als ich endete, war es schon ziemlich spät geworden. Ich trank einen Pernod, und Vicky gähnte herzhaft.

»Ich bin müde«, sagte sie in die Runde.

»Dann würde ich an deiner Stelle zu Bett gehen«, meinte Mr. Silver lächelnd.

»Genau das habe ich vor«, gab Vicky zurück. »Kommst du auch, Tony?« fragte sie, und sie sah mich mit einem verlangenden Blick an, der mir verriet, daß sie so müde noch nicht war.

»Klar«, erwiderte ich, ein Grinsen unterdrückend. »Mir fallen auch schon ständig die Augen zu.«

Aber Mr. Silver konnte man nichts vormachen. Als wir hinausgingen, hörte ich den Ex-Dämon zu Roxane sagen: »Die beiden bringen mich auf eine großartige Idee…«

***

»Hast du Angst vor dem Feuer?« fragte Agassmea. »Es wird dir nichts anhaben. Ich kann es beeinflussen. Es wird dich kühlen und liebkosen, du fühlst dich darin wunderbar. Es wird dir Kraft und Ausdauer verleihen.«

Die Katzengöttin streckte die Hände vor, und das Feuer duckte sich, als würde es sich fürchten. Frank Esslin sah den magischen Ring an ihrer Hand.

Ein Goldreif war es mit einem schwarzen Stein, der in der Form eines Pentagramms geschliffen war. Es handelte sich um Tony Ballards Ring.

Lange Zeit hatte ihn der Dämonenjäger getragen und gegen die schwarzen Feinde eingesetzt - eine hervorragende Waffe. Ein Dieb hatte den Ring gestohlen und verkauft, und auf Umwegen hatte ihn schließlich Frank Esslin an den Finger bekommen.

Aber der Söldner der Hölle konnte diese magische Waffe, die er verstärkt hatte, nicht behalten, denn als er Kayba das Leben rettete, legte er sich mit den Grausamen 5 an.

Er hatte die Wahl: entweder Höllenfaust den Ring zu überlassen oder zu sterben. Die Entscheidung war dementsprechend einfach für ihn.

Zum Zeichen seiner Wertschätzung hatte Höllenfaust den magischen Ring seiner Geliebten Agassmea geschenkt. Als Frank Esslin ihn jetzt sah, wollte er ihn gern wiederhaben. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, ihn der Katzenkönigin abzuluchsen. Frauen haben hin und wieder schwache Momente - nicht nur auf der Erde.

Agassmea legte die Fellstreifen ab und sprang kopfüber in den Feuersee. Sie tauchte auf, und das Wasser loderte auf ihrer Haut. Sie rief Frank Esslin zu sich.

Wenn er nicht als Feigling erscheinen wollte, mußte er ihr folgen, aber sehr wohl fühlte er sich dabei nicht. Er zog sich aus und schuf sicherheitshalber einen magischen Schutz.

Er sprang nicht in das Steinbecken, sondern tauchte zunächst nur einen Fuß ein. Er hätte ihn sofort zurückgerissen, wenn ihn das brennende Wasser angegriffen hätte, doch es vermittelte ihm ein wohliges Gefühl.

Die Flammen sahen nach Hitze aus, aber das Wasser war nicht heiß, sondern gut temperiert.

»Komm!« lockte Agassmea ihn. »Komm, es ist herrlich!«

Er stieß sich vom Felsenrand ab und tauchte neben ihr ein. Das seltsame Wasser drang in ihn ein, durchflutete ihn auf eine geheimnisvolle Weise und kräftigte ihn.

Er tauchte auf und näherte sich der Tigerfrau, die ihn mit einem leidenschaftlichen Flackern in den Augen erwartete, griff nach ihr und zog sie an sich.

Er bemerkte kaum, daß sie versanken. Sie gingen unter, lagen auf dem merkwürdig weichen Grund des Feuersees, ohne daß er Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. Vieles schien hier möglich zu sein, was es auf der Erde niemals hätte geben können.

Frank Esslin wälzte sich mit Agassmea über den Grund des Feuersees, und ihre Körper verschmolzen miteinander…

***

Yvonne Remick war keine Schönheit, aber sie sah ganz gut aus, denn sie wußte sich gut zu kleiden und zu schminken. Ihre Lachfältchen waren etwas zu tief, die kleine Nase ragte etwas zu steil nach oben, aber ihr langes, sandfarbenes Haar bot dem Gesicht einen aparten Rahmen.

Sie hatte ein bezauberndes Lächeln und war beneidenswert schlank. Daß sie bereit war, für ihre gute Figur so manche Tortur auf sich zu nehmen, wußten die wenigsten.

Sie unterrichtete Mathematik an einer Höheren Schule in Plymouth und hatte im allgemeinen keine Probleme mit den Schülern, denn den meisten gefiel sie, und bestimmt träumte so mancher davon, mit ihr eine heiße Nacht zu verbringen.

Nur ein Schüler machte ihr das Leben schwer: Edward Wills, ein aufsässiger Knabe, Brillenträger, Besserwisser, Störenfried und Lügenbold.

So hatte er zum Beispiel behauptet, Miß Remick hätte ihn nackt unter der Dusche gesehen und ihm ein unsittliches Angebot gemacht. Revanchieren wollte sie sich hinterher mit besseren Zensuren. Er habe jedoch abgelehnt.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Geschichte in der Schule, und natürlich kam sie auch dem Direktor zu Ohren. Er bat Miß Remick in sein kühles, holzgetäfeltes Büro.

»Sie möchten mich sprechen?« sagte Yvonne beim Eintreten.

Joseph Scofield bot ihr Platz an. Sehr ernst, besorgt sah er aus. Seit vielen Jahren leitete er die Schule. Ein so delikates Problem wie dieses hatte es noch nie gegeben, deshalb wußte er nicht genau, wie er beginnen sollte.

Er sprach zunächst ganz allgemein über Sitte und Moral, mit der man heutzutage nicht mehr zufrieden sein könne, weil sie zu locker gehandhabt würde.

»Irgendwann wird uns das ins Chaos stürzen, Sie werden es erleben, Frau Kollegin. Die hemmungslose Genußsucht wird den Menschen eines Tages zum Verhängnis werden.«

Ich unterrichte Mathematik an dieser Schule, dachte Yvonne, und nicht Theologie oder Sexualkunde. Wie kommt er auf dieses Thema?

»Unsere Schule war bisher immer sehr sauber, was diese Dinge angeht. Ein Vorbild, möchte ich sagen«, meinte der Direktor. »Seriöse Lehrkräfte waren ein Garant dafür, daß solche Sachen nicht einreißen konnten, doch nun… Sie sind nicht verheiratet, nicht wahr?«

Er wußte, daß sie ledig war. Warum stellte er diese Frage? Sie lächelte. »Nein, ich bin noch zu haben.«

»Keinen festen Freund?«

Ich wüßte nicht, was dich das angeht, dachte Yvonne ein wenig verärgert.

»Nein«, antwortete sie und bemühte sich, freundlich zu bleiben. Sie wußte immer noch nicht, worauf der Direktor nun eigentlich hinauswollte. Warum kam er denn nicht endlich auf den Punkt?

»Wie kommen Sie mit Ihren Schülern aus?« wollte er wissen.

»Gut. Wir haben ein freundschaftliches Verhältnis«, antwortete Yvonne.

»Finden Sie nicht, daß eine gewisse Zurückhaltung angebrachter wäre? Die Schüler könnten Ihre Freundlichkeit mißverstehen.«

»Ich hatte bisher noch keine Schwierigkeiten.«

»Auch nicht mit Edward Wills?«

»Hat er sich beschwert?« fragte Yvonne zurück.

»Was halten Sie persönlich von Wills?« wollte Joseph Scofield wissen.

»Er ist ein schwieriger Mensch. Wenn ich ehrlich sein soll: Ich würde ihm keine Träne nachweinen, wenn er die Schule verlassen würde, Sir.«

»Haben Sie ihm irgendwann unter vier Augen… unzulässige Zusagen gemacht?«

Yvonne sah den Direktor zornig an. »Ich soll… was? Wie kommen Sie denn auf diese verrückte Idee? Oh, ich bitte um Entschuldigung, das ist mir herausgerutscht.«

»Sie scheinen eine sehr gefühlsbetonte junge Frau zu sein, Miß Remick. Ich halte das für gefährlich. Wissen Sie, was man sich über Sie und Edward Wills an dieser Schule erzählt?« Er verriet es ihr.

Yvonne schnappte empört nach Luft. »Und das glauben Sie? Dieses haltlose Gerücht kann nur Wills ausgestreut haben.«

»Warum hätte er so etwas tun sollen?«

»Um mir eins auszuwischen, weil ich ihm auf die letzte Arbeit eine glatte Fünf gegeben habe. Ich war weder in den Duschräumen, noch habe ich Edward Wills irgendein unsittliches Angebot gemacht! Würden Sie das bitte zur Kenntnis nehmen.« Yvonne war laut geworden. Nun sprang sie auf.

Scofield erhob sich ebenfalls. »Beruhigen Sie sich, Frau Kollegin. Sie müssen verstehen…«

Yvonne schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das verstehe ich nicht. Sie sollten mich besser kennen und solchen häßlichen Gerüchten keinen Glauben schenken.«

»Es tut mir leid.«

»Ich werde mir Wills vorknöpfen!« zischte Yvonne aggressiv.

»Wenn Sie klug sind, tun Sie das nicht«, sagte der Direktor. »Die Sache wird noch mehr Staub aufwirbeln, und es wird Leute geben, die meinen: ›Warum regt sie sich so auf, wenn an der Sache nichts Wahres dran ist?‹ Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nur zu gut.«

»Übergehen Sie es. Lassen Sie Gras darüber wachsen.«

»Dann werden die Lästermäuler sagen: ›Es muß etwas Wahres dran sein, sonst würde sie das Gerücht entkräften.‹«

»Ich möchte Frieden in meiner Schule haben, Miß Remick«, sagte der Direktor ernst.

»Sonst noch was?« fragte Yvonne eisig. »Oder darf ich gehen?«

Joseph Scofield entließ sie mit einer freundlichen Handbewegung. Edward Wills konnte von Glück sagen, daß er ihr jetzt nicht über den Weg lief, denn sie war so zornig, daß sie ihn geohrfeigt hätte.

Sie war froh, sich ein paar Tage frei genommen zu haben. Ihr Vater heiratete zum zweitenmal, und sie wollte dabeisein. Sie fuhr von der Schule direkt nach Hause, streifte den Ärger ab wie die Schlange ihre alte Haut, schnappte das bereitstehende Gepäck, verstaute es in ihrem Wagen, stieg ein und fuhr nach London.

Vater hatte ihr geschrieben, daß er an seinem Haus ein paar Umbauten vornehmen wolle, aber sie hatte nicht geglaubt, daß er das so bald schon angehen würde.

Als sie das große Haus erreichte, in dem ihre Eltern sie großgezogen hatten - ihre Mutter war vor sieben Jahren an einer schweren, unheilbaren Krankheit gestorben -, waren nur die Bauarbeiter da.

Der gesamte Keller sollte zu einem Tonstudio ausgebaut werden. Vaters zweite zukünftige Frau, Rhonda Albee, brachte einen Sohn in die Ehe, der Popmusiker war. Für ihn sollte das Studio gebaut werden, damit er seine Songs in Zukunft selbst produzieren konnte.

Schutt türmte sich neben dem Hauseingang. Ein Mann namens John Richardson ließ Yvonne nicht ins Haus. Er war für den Umbaufortschritt verantwortlich und erklärte der jungen Frau, daß Mr. Peter Remick für ein paar Tage ins »Ritz« gezogen wäre.

»Er kommt erst zurück, wenn hier alles fertig ist«, gab Richardson Auskunft, ohne zu wissen, daß er Peter Remicks Tochter vor sich hatte.

»Darf ich mal sehen, wie weit Sie sind?« fragte Yvonne.

Richardson schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen leider nicht erlauben, Lady.«

»Ich bin sicher, Dad hätte nichts dagegen«, meinte Yvonne.

»Dad?«

»Peter Remick, mein Vater. Ich bin Yvonne Remick.«

John Richardson setzte eine belämmerte Miene auf. »Das konnte ich nicht wissen, tut mir leid, Miß… Selbstverständlich habe ich nichts dagegen, daß Sie sich im Haus umsehen, wenn Sie Miß Remick sind.«

»Soll ich mich ausweisen?«

»Das ist wirklich nicht nötig, Miß Remick.«

Er wollte sie auffordern, ihm zu folgen, da keuchte ein Mann bleich und mit weit aufgerissenen Augen durch die Halle. »Mr. Richardson! Mr. Richardson!«

»Entschuldigen Sie mich, Miß Remick«, bat John Richardson und wandte sich dem Arbeiter zu. »Was ist passiert?«

»Kommen Sie schnell!«

»Ist die Mauer umgefallen, die wir gestützt haben?«

»Wir haben etwas entdeckt, Sir! Eine Leiche! Ein Skelett!«

***

Das Zusammensein mit Agassmea gestaltete sich für Frank Esslin zu einem unvergeßlichen Erlebnis. Sie war die wildeste Frau, die er je besessen hatte.

Tiefe Kratzwunden bedeckten seinen Rücken, doch er spürte keinen Schmerz. Das Wasser des Feuersees kühlte und linderte die Kratzer, und man konnte dabei Zusehen, wie sich die Wunden langsam wieder schlossen.

Agassmea war mit ihm zufrieden gewesen. Jetzt schmiegte sie sich eng an ihn und schnurrte leise. Sie sagte, er solle sich von ihr etwas wünschen, sie wolle ihn belohnen.

Er lächelte. »Ich brauche nichts. Ich habe alles.«

»Aber ich möchte dir irgend etwas geben«, flüsterte die Katzengöttin. Über ihnen brannte die Wasseroberfläche. Hier unten war es still und kühl.

Seine Finger berührten Tony Ballards magischen Ring.

»Du kannst dir wünschen, was du willst«, sagte Agassmea.

»Ich hätte schon einen Wunsch«, gab er nun vorsichtig zu, »aber ich möchte nicht unverschämt sein.«

Sie drängte ihn, ihr seinen Wunsch zu verraten.

»Du weißt, daß ich vor einiger Zeit Tony Ballards Freund war. Seit ich sein Feind bin, möchte ich ihn zerbrechen sehen. Es war ein Schock für ihn, zu erfahren, daß ich seinen Ring in meinen Besitz gebracht hatte. Ich bekämpfte ihn mit seiner eigenen Waffe. Leider konnte ich den Ring nicht behalten. Höllenfaust verlangte ihn von mir, und ich mußte seinem Wunsch entsprechen.«

»Ich wußte nicht, daß er den Ring von dir hatte«, sagte Agassmea. »Möchtest du ihn wiederhaben?«

»Du würdest ihn mir überlassen?« Frank Esslin strahlte.

»Wenn es dir so viel bedeutet, ihn zu tragen, sollst du ihn haben«, antwortete Agassmea und zog den Ring von ihrem Finger. »Gib mir deine Hand.« Frank Esslin hielt ihr die Hand hin, und sie schob ihm den magischen Ring auf seinen Finger.

»Jetzt gehört er wieder dir. Laß ihn dir nicht noch einmal wegnehmen.«

»Was wirst du Höllenfaust sagen, wenn er dich nach dem Ring fragt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es wird mir schon etwas einfallen.«

Stolz betrachtete der Söldner der Hölle den Ring. Tony Ballards Waffe war wieder sein Eigentum. Er hatte das wirklich gut eingefädelt.

***

John Richardson starrte Roy Berry, den Arbeiter, entgeistert an. »Was sagen Sie da? Ein Skelett? Im Keller?«

»Wir haben die Bohlen weggerissen, und darunter kam ein bleiches Gerippe zum Vorschein.«

Richardson vergaß Yvonne Remick. »Zeigen Sie mir den Knochenmann, Berry!«

Er eilte mit Roy Berry davon, ließ Yvonne stehen, doch die junge Professorin folgte den Männern. Richardson und Berry eilten die Kellertreppe hinunter.

Als Richardson das Skelett erblickte, sog er die Luft scharf ein. »Oh, du meine Güte«, stöhnte er.

Er hörte hinter sich Yvonnes Schritte, drehte sich um und ging ihr kopfschüttelnd entgegen. »Das ist nichts für Sie, Miß Remick.«

»Keine Sorge, ich falle nicht um«, erwiderte Yvonne.

Daraufhin traten Berry und Richardson zur Seite, und sie hatte einen ungehinderten Blick auf das Gerippe. Es lag auf dem Rücken, die Hände waren über der Brust gekreuzt.

»Dabei kann es sich nur um ein Mordopfer handeln«, bemerkte Richardson mit belegter Stimme. »Normale Leichen werden auf dem Friedhof beerdigt und nicht in irgendeinem Keller versteckt.«

»Was tun wir jetzt?« fragte Roy Berry. »Sollen wir die Knochen entfernen und Weiterarbeiten?«

»Es wird nichts angerührt!« entschied John Richardson. »Das muß sich die Polizei ansehen, und ich muß Mr. Remick anrufen.«

»Dann können wir aber den zugesicherten Termin nicht halten«, meinte Berry.

»Wer denkt denn jetzt an so etwas?« erwiderte John Richardson. »Das ist eine Ausnahmesituation. Mr. Remick wird Verständnis haben, wenn wir nicht rechtzeitig fertig werden. Man findet schließlich nicht jeden Tag ein Skelett unter dem Kellerboden. Bin gespannt, ob die Polizei draufkommt, wessen Gerippe das ist. Wird wahrscheinlich nicht einfach sein, dieses Verbrechen aufzuklären. Der Mord liegt immerhin schon ein paar Jährchen zurück.«

Roy Barrys Lider flatterten. »Sind Sie sicher, daß das ein Mordopfer ist?«

»So sicher, wie ich weiß, daß ich John Richardson heiße.«

***

»Ich muß gehen«, sagte Agassmea und erhob sich. Flammen umtanzten ihre nackten Brüste. Sie schritt durch den Feuersee und überkletterte den Steinrand.

Frank Esslin folgte ihr. Immer wieder schaute er auf den Ring an seinem Finger.

»Ich möchte dich Wiedersehen«, sagte Agassmea.

»Wir müssen vorsichtig sein.«

»Hierher kommt Höllenfaust nie«, erwiderte die Katzengöttin. »Wenn wir uns an diesem Ort treffen, sind wir immer ungestört.«

Frank Esslin lächelte. »Ich werde kommen, wenn du mich rufst«, versprach er und zog sich an. Kayba verging wahrscheinlich schon vor Ungeduld.

Die Katzenkönigin bedeckte ihre Blößen mit dem Tigerfell.

»Hoffentlich streunen deine Getreuen nicht hungrig durch die Dunkelheit«, brummte der Söldner der Hölle. »Ich habe keine Lust, mich von einer Raubkatze anfallen und zerreißen zu lassen.«

»Es wird dir nichts geschehen«, versicherte ihm Agassmea. »Außerdem könntest du den Ring aktivieren, dann würde ein Strahlenpanther erscheinen und dich verteidigen. Wenn du den Ring schon einmal besessen hast, kennst du sicher auch noch das Zauberwort.«

»Dobbox«, antwortete Frank Esslin und schirmte den Ring magisch ab, damit er nicht auf das Wort reagierte.

»Du hörst bald wieder von mir«, sagte Agassmea, wandte sich um und lief mit geschmeidigen Bewegungen davon.

Frank Esslin kehrte zu Kayba zurück. Der Lava-Dämon hockte hinter einem Felsen auf dem Boden. Als der Söldner der Hölle kam, sprang Kayba auf. »Du warst lange fort«, sagte der bärtige Riese vorwurfsvoll.

»Gut Ding braucht eben seine Zeit«, erwiderte Frank Esslin grinsend.

Kayba schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gut, was du tust.«

»Ich kenne deine Meinung«, erwiderte der Mord-Magier schneidend. »Behalte sie für dich, sie interessiert mich nicht!«

»Warum riskierst du so viel… für eine Frau?«

»Sie ist nicht bloß irgendeine Frau. Sie ist Agassmea, die Herrin aller Raubkatzen. Außerdem hat sich das ›Risiko‹ gelohnt. Sieh, was sie mir geschenkt hat.« Er zeigte dem Lava-Dämon den magischen Ring. »Ich scheine ihren Vorstellungen entsprochen zu haben, deshalb wollte sie mir mit Tony Ballards Ring eine kleine Freude machen. Er gehörte mir schon einmal, wie du weißt.«

»Ich erinnere mich. Höllenfaust wollte ihn haben, nachdem du - in seinen Augen - das Verbrechen begangen hattest, mir das Leben zu retten.«

»Damals hattest du nichts dagegen, daß ich mein Leben aufs Spiel setzte.«

»Das war etwas anderes«, sagte Kayba. »Keine Frau ist diesen hohen Einsatz wert.«

»Oh, du kennst Agassmea nicht, sonst würdest du anders reden.«

»Wirst du sie Wiedersehen?«

»Mit Sicherheit«, antwortete Frank Esslin.

»Und Höllenfaust? Denkst du auch an ihn?«

»Höllenfaust hat zu tun«, behauptete Frank Esslin lächelnd. »Wie man hört, planen die Grausamen 5, sich auf der Erde ein Naturvolk untertan zu machen. Das will gut vorbereitet sein. Dadurch ist er gezwungen, Agassmea zu vernachlässigen, und die Gute hält sich eben in der Zwischenzeit schadlos. Ich habe nicht die Absicht, Höllenfaust seine Geliebte wegzunehmen. Ich leihe sie mir nur und sorge dafür, daß sie zufrieden ist. Was ist schlecht daran?«

»Er kann dir Schlimmes antun, wenn er es erfährt. Der Tod würde dann eine Erleichterung für dich sein.«

Frank Esslin stach mit dem Zeigefinger gegen Kaybas Brustbein. »Dir zittern die Knie vor Höllenfaust, was?«

»Ich mag ihn nicht, und ich weiß, daß er sehr gefährlich ist. Außerdem stehen vier weitere mächtige Magier-Dämonen hinter ihm.«

Frank Esslin schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Seine Gefährten schätzen es nicht, daß Höllenfaust Agassmea zu seiner Geliebten machte. Sie befürchten, daß die Katzengöttin ihn beeinflußt, und sie sind nicht bereit, von einer Frau Befehle entgegenzunehmen, auch wenn sie aus Höllenfausts Mund kommen. Wenn sich Agassmea und Höllenfaust entzweien, kommt das ihren Wünschen sehr entgegen. Denkst du, da stellen sie sich hinter ihren Anführer, um es zu verhindern?«

»Ich bleibe dabei«, brummte Kayba mit finsterer Miene. »Du spielst sehr leichtsinnig mit deinem Leben. Das ist eine Frau nicht wert.«

***

Tucker Peckinpah speicherte die letzten, neuesten Fakten ab und überblickte das Ganze noch einmal kritisch auf dem Bildschirm, bevor er das Gerät abschaltete.

Er griff nach seiner Zigarre, nahm einen tiefen Zug und erhob sich ächzend. In seiner Computeranlage befanden sich nicht nur wichtige Geschäftsinformationen, sondern auch Zahlen, Daten und Fakten, die die schwarze Macht und ihre vielen Vertreter betrafen.

Was immer der reiche Industrielle aufschnappte, bewahrte er sogleich auf den Magnetbändern auf, um es jederzeit bei Bedarf abrufen zu können.

Er verließ sein Arbeitszimmer und begab sich in den großen Living-room, der mit sehr viel Atmosphäre und kundiger Hand für Details eingerichtet war.

Sein Leibwächter, der Gnom Cruv, saß in der Nähe des offenen Kamins. Der häßliche Kleine, dessen Heimat einst die Prä-Welt Coor gewesen war, war sympathisch und beliebt.

Seine Freunde wußten, daß er zwar klein von Wuchs war, aber das Herz eines Löwen hatte. Für Tucker Peckinpah hätte er jederzeit sein Leben gegeben. Er war ein außergewöhnlich mutiger Kämpfer, das hatte er schon oft bewiesen.

Peckinpah seufzte leise und fuhr sich über die Augen. Er setzte sich und strich sich über das gelichtete graue Haar.

»Müde?« fragte Cruv.

»Die Arbeit am Bildschirm ist anstrengend.«

Noch vor einigen Jahren hatte Cruv keine Ahnung gehabt, was ein Computer ist, denn auf Coor gab es so etwas nicht. Dort lebten noch Saurier, Zauberer, Elfen und Drachen.

Heute konnte Cruv Auto fahren, ein Flugzeug steuern, elektronische Geräte bedienen… Er hatte viel gelernt, und noch dazu in ganz kurzer Zeit.

Sein Gehirn war ungemein aufnahmefähig, und was er einmal gelernt hatte, behielt er. »Tee, Sir?« fragte der Knirps.

»Keine schlechte Idee«, antwortete Tucker Peckinpah.

Cruv stand auf und verließ den Raum. Als er mit dem Tee zurückkam, läutete das Telefon. Der Gnom nahm so gut wie alle Anrufe entgegen.

Er schirmte den Industriellen gegen nichtige Anrufer ab. Es kamen nur jene zu Tucker Peckinpah durch, die es wert waren, alle anderen wimmelte Cruv ab.

Er stellte das Tablett ab und begab sich zum Apparat. Am anderen Ende meldete sich ein Mann Namens Peter Remick. Cruv wußte, wer das war: ein sehr guter Bekannter des Industriellen.

»Ist mein Freund Tucker da?« erkundigte sich Peter Remick.

»Ja, Sir, einen Augenblick.«

Cruv trug den Hörer des Funktelefons zu Tucker Peckinpah. »Mr. Peter Remick, Sir.«

Erfreut nahm der Industrielle den Hörer entgegen. Er riß die Zigarre aus seinem Mund, um deutlicher sprechen zu können. »Peter, altes Haus, wie geht es Ihnen?«

»Es könnte mir nicht besser gehen«, antwortete Remick. »Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste…«

»Ach, kommen Sie, 50 ist doch noch kein Alter. Was soll ich denn sagen? Ich bin um einige Jährchen älter als Sie.«

»Aber sehr oft vitaler als ich.« Remick lachte. »Nichtsdestotrotz wandle ich wieder auf Freiersfüßen.«

»Habe ich gehört«, sagte Tucker Peckinpah. »Man sagte mir, Sie würden sich für eine attraktive Witwe namens Rhonda Albee interessieren.«

»Stimmt.«

»Und? Was ist dabei herausgekommen?«

»Rhonda sagt, daß sie mich liebt, und ich liebe sie auch. Wir werden in Kürze heiraten.«

»Das freut mich für Sie beide«, erwiderte der Industrielle ehrlich.

»So eine Ehe kann für einen Mann in reiferen Jahren ein wahrer Jungbrunnen sein«, bemerkte Peter Remick. »Eine solche Verjüngungskur kann ich Ihnen nur wärmstens empfehlen, mein Freund.«

»Mir?« Tucker Peckinpah lachte. »Ich habe diesbezüglich kein Interesse mehr.«

»Sie haben Rosalind unter tragischen Umständen verloren, das weiß ich, Tucker, aber das ist lange her.«

»Ich werde Rosalind nie vergessen. Sie war eine wunderbare Frau«, sagte Tucker Peckinpah ernst.

»Sie denken, keine andere kann sie ersetzen.«

»Das ist eine Tatsache.«

»Sie glauben wahrscheinlich auch, ihr untreu zu werden, wenn Sie sich für ein anderes weibliches Wesen interessieren, aber das stimmt nicht, Tucker. Auch ich habe meine Frau verloren. Sie wird in meinem Herzen immer ihren Platz haben. Aber sie ist nun einmal tot, und ich lebe. Ich möchte mit jemandem Freud und Leid teilen. Rhonda ist dazu bereit. Wenn ich sie heirate, sehe ich es nicht als Verrat an meiner ersten Frau an.«

»Ich glaube nicht, daß ich mich für eine zweite Ehe eignen würde«, sagte Tucker Peckinpah beharrlich. »Ich würde jede andere Frau mit Rosalind vergleichen, und einem solchen Vergleich würde sie nicht standhalten.«

»Unsere Hochzeit soll nicht das Ereignis des Jahres werden«, meinte Remick. »Eine schlichte Feier im Kreis der engsten Verwandten und Freunde, zu denen ich auch Sie zähle, Tucker, deshalb rufe ich Sie an.« Er nannte den Hochzeitstermin. »Werden Sie kommen?«

»Mit dem größten Vergnügen. Ich bedanke mich für die Einladung«, antwortete Tucker Peckinpah erfreut.

»Cruv müssen Sie selbstverständlich mitbringen.«

»Darüber wird er sich bestimmt freuen, Peter«, sagte der Industrielle und beendete das Gespräch. Er reichte dem Gnom den Hörer, paffte mehrmals an der Zigarre und eröffnete dem Kleinen sodann: »Cruv, wir sind zu Peter Remicks Hochzeit eingeladen. Das heißt, daß wir unseren Schneider aufsuchen müssen. Wir brauchen für diesen festlichen Anlaß die richtige Kleidung.«

***

Remick-Produkte galten als Qualitätsware. Schreibmaschinen, Taschenrechner, Armbanduhren, Radio-Wecker, Heimorgeln… Das Remick-Angebot war breit gefächert und brauchte die Billigimporte aus Japan nicht zu fürchten.

Ein Remick-Gerät hatte seinen Preis, und vernünftige Rechner akzeptierten ihn, weil sie wußten, daß sie auf lange Sicht gesehen damit besser fuhren.

Die Firma Remick war nicht nur in England vertreten, sondern hatte auf allen fünf Erdteilen Niederlassungen und Produktionsstätten, die streng auf Remick-Norm, das heißt, auf höchste Qualität, getrimmt waren.

Peter Remick hätte seine Tochter Yvonne jederzeit in seinem Imperium unterbringen können, aber sie wollte nicht nur Peter Remicks bevorzugte Tochter sein, sondern auf eigenen Beinen stehen und das Leben selbständig meistern, und er respektierte diesen Wunsch.

Remick war ein dicker Mann mit Knollennase. Er hatte nicht bloß einen gewaltigen Bauch, sondern war kompakt von oben bis unten. Im Moment befand er sich allein in der Hotelsuite.

Soeben hatte er mit Tucker Peckinpah, den er sehr schätzte, telefoniert, und nun überlegte er, ob er kurz duschen solle, als ihm das Telefon die Entscheidung abnahm.

John Richardson meldete sich ziemlich aufgeregt. »Sir, würden Sie so rasch wie möglich herkommen?«

Remick lächelte sorglos. »Sie haben doch nicht etwa das halbe Haus zum Einsturz gebracht, Mr. Richardson?«

»Wir haben etwas gefunden, im Keller…«

»Ich fürchte, ich habe keine Zeit, Mr. Richardson. Ich erwarte in Kürze meine zukünftige Frau zurück. Wir haben vereinbart…«

»Es handelt sich um eine Leiche, Sir!«

Remick erschrak. »Was? Sind Sie betrunken, Richardson?«

»Ich bin stocknüchtern, Sir. Wir haben unter den Bohlen im Keller ein Skelett gefunden.«

Remick wurde blaß. »Ich komme sofort«, sagte er und knallte den Hörer auf den Apparat.

Er verließ das »Ritz«, ohne eine Nachricht für Rhonda zu hinterlassen. Er war viel zu aufgeregt, um daran zu denken.

»Taxi, Sir?« fragte der livrierte junge Mann, der vor dem Hotel stand.

»Ja«, antwortete Remick geistesabwesend.

Augenblicke später saß er im Fond eines Wagens und nannte seine eigene Anschrift. 20 Minuten danach sprang er aus dem Taxi. Yvonne kam ihm entgegen.

»Yvonne!« rief er überrascht aus. »Was tust du denn hier?«

»Du hast mir nicht verraten, daß du im ›Ritz‹ wohnst«, erwiderte die junge Professorin, umarmte und küßte ihren nervösen Vater.

»Entschuldige«, sagte er bedauernd. »Die Vorbereitung einer Hochzeit ist beinahe ein Full-Time-Job. Ich hatte das nicht so schlimm in Erinnerung. Beim erstenmal war es nicht so nervenaufreibend. Das liegt wohl daran, daß ich inzwischen einige Jährchen älter geworden bin. Ich freue mich, daß du da bist. Du bleibst doch bis nach der Hochzeit? Ich brauche deinen Beistand.«

»Du kannst auf mich zählen, Dach«

»Hat man im Keller tatsächlich ein Skelett gefunden?«

»Ja, Dad.« Yvonne nickte.

»Liebe Güte, seit ich denken kann, wohne ich in diesem Haus und wußte nicht, daß im Keller eine Leiche liegt.«

John Richardson erschien. »Sie verstehen doch sicher, daß wir die Arbeit unterbrechen mußten, Sir.«

»Ja, ja, schon gut«, erwiderte Remick mit belegter Stimme. »Zeigen Sie mir das Gerippe.«

***

Das Skelett bewegte sich!

Zuerst zuckte ein Knochen fing er, dann ein zweiter und schließlich die ganze Hand. Die Hände rutschten vom Brustkorb herunter, und die Finger zogen Furchen in den sandigen Boden…

***

Richardson ging vor, Peter Remick folgte ihm, und Yvonne begab sich auch noch einmal in den Keller.

»Ich hoffe, Sie haben gute Nerven, Sir«, bemerkte Richardson. »Ist nämlich kein besonders erbaulicher Anblick.«

»Wenn ihn meine Tochter ertragen hat, wird er mich auch nicht umhauen«, gab Remick zurück.

John Richardson blieb vor der Tür stehen, hinter der das Skelett lag. Er legte die Hand auf den Türknauf, zögerte.

»Worauf warten Sie?« fragte Remick ungeduldig. »Soll Ihnen das Gerippe aufmachen?«

Richardson drehte den Knauf und öffnete die Tür. Im nächsten Augenblick stieß er fassungslos hervor: »Das gibt es doch nicht!«

»Wieso? Was gibt es nicht?« wollte Remick wissen und drängte Richardson zur Seite.

»Das Skelett… Es ist nicht mehr da. Der Knochenmann ist verschwunden, Sir.«

Remick starrte in die Vertiefung, die tatsächlich leer war - bis auf ein paar Scherben irgendeines weißen Gefäßes und vier dünnen Knochen.

»Ich wollte Ihnen raten, die Polizei einzuschalten«, sagte John Richardson, »aber nun…«

Remick schüttelte unwillig den Kopf. »Wenn hier ein Skelett lag, kann es sich nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Es könnte… zu Staub zerfallen sein«, erwiderte Richardson, »Und die vier kleinen Knochen nicht?« Remick stieg in die Öffnung hinunter und untersuchte den Boden. »Da Skelette nicht die Angewohnheit haben, aufzustehen und umherzuspazieren, muß jemand den Knochenmann weggetragen haben.«

John Richardson sagte, er hätte zwei Arbeiter nach Hause geschickt. Nur Roy Berry müsse noch hiersein.

»Würden Sie ihn bitte rufen?« verlangte Remick. »Wie kommt er dazu, hier nahezu alle Knochen einzusammeln?«

»Er wußte, daß er nichts berühren darf, Sir.«

»Dennoch hat er es getan.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Sir. Berry ist ein Arbeiter, der mitdenkt.«

»Wir werden hören, was er uns zu sagen hat«, erwiderte Remick finster.

***

Agassmea betrat die Privatgemächer ihrer Residenz. Das Feuer ihrer hemmungslosen Begierde war vorübergehend gelöscht, aber es würde bald wieder hochlodern, und dann würde sie sich wieder mit Frank Esslin treffen.

Höllenfaust vernachlässigte sie, also mußte es ihm recht sein, wenn sie ihm nicht treu war. Sie hatte keine Lust, darauf zu warten, bis es ihm gefiel, zu ihr zu kommen.

Wenn sie etwas haben wollte, nahm sie es sich, ohne zu fragen oder auf irgend jemanden Rücksicht zu nehmen. Selbst von Höllenfaust, dessen Stärke ihr anfangs so sehr imponiert hatte, wollte sie sich diesbezüglich keine Vorschriften machen lassen.

Mit Trotz im Blick sank sie auf weiche Kissen nieder, räkelte sich und schnurrte leise.

Eine ihrer Dienerinnen erschien, ein junges Mädchen, das sich wie Agassmea in eine reißende Raubkatze verwandeln konnte. Sie meldete hohen Besuch.

Höllenfaust gab sich wieder einmal die Ehre!

Die Dienerin zog sich zurück, und kurz darauf trat der Anführer der Grausamen 5 ein, ein kraftstrotzender Mann mit schwarzem Flügelhelm und Brustpanzer.

Er setzte den Helm ab und entledigte sich des Panzers. Agassmea musterte ihn kühl. Er kam zu spät. Sie hatte keinen »Appetit« mehr auf einen Mann.

Er kam mit elastischen Schritten näher. Leidenschaftlich tastete sein Blick ihren nahezu nackten Körper ab.

»Du warst lange nicht hier«, sagte sie vorwurfsvoll. »Bin ich für dich nicht mehr begehrenswert?«

»Ich wäre nicht hier, wenn es nicht so wäre«, gab Höllenfaust zurück. Er legte sich neben sie auf die Kissen. »Es gab vieles, das ich tun mußte.«

»Deine Freunde sehen es nicht gern, wenn du mit mir zusammen bist.«

»Das geht sie nichts an«, erwiderte Höllenfaust schroff.

»Waren nicht sie es, die dich von mir ferngehalten haben?« fragte Agassmea.

»Sie haben mir nichts zu sagen. Ich bin der Anführer der Grausamen 5.«

»Man munkelt, daß Thoran und die anderen lieber eigene Wege gehen würden.«

Höllenfaust zog die Augenbrauen zornig zusammen. »Wer sagt das?« Agassmea zuckte die sanft gerundeten Schultern. »Ich weiß nicht mehr, von wem ich es habe.«

»Jeder hat seine Freiheiten. Wenn er etwas allein in Angriff nehmen möchte, so darf er es«, sagte Höllenfaust. »Aber das ändert nichts daran, daß die Grausamen 5 zusammengehören und zusammen bleiben. Wir bereiten einen gemeinsamen Vorstoß vor.«

»In welcher Richtung?«

»Die Erde ist unser Ziel.«

»Nimmst du mich mit?«

»Das ist Sache der Grausamen 5.«

»Du befürchtest einen Aufstand, wenn du mir erlaubst, daß ich mich euch anschließe«, behauptete Agassmea spöttisch.

Höllenfaust griff nach ihrer Kehle und drückte zu. »Befürchten müssen nur die Schwachen etwas. Ich aber bin stark. Soll ich es dir beweisen?«

Er merkte es nicht, aber ihre Hände wurden zu Tigerpranken. Viele fürchteten ihn. Er war grausam und stark, dennoch hätte Agassmea versucht, ihm mit einem einzigen Hieb den Hals aufzureißen, wenn er den Druck verstärkt hätte.

Höllenfaust grinste. »Du hast Angst vor mir, das ist gut. Solange du mich fürchtest, weißt du, wo dein Platz ist.«

Sie haßte ihn für diese Worte. Noch nie hatte ein Mann so mit ihr sprechen dürfen. Nur mühsam beherrschte sie sich. Er beugte sich über sie und preßte ihr seine Lippen hart und fordernd auf den Mund.

Höllenfaust wartete nicht, bis eine Frau bereit war. Er nahm sie, wenn er es wollte. Rücksichtslos. Auch dafür haßte ihn die Katzenkönigin.

Als er von ihr abließ, zog er die Mundwinkel nach unten und knurrte: »Du warst enttäuschend.«

»Ich war nicht vorbereitet.«

»Du hast dir keine Mühe gegeben. Es scheint für dich keine Ehre mehr zu sein, daß du Höllenfausts Geliebte bist.«

»Ist es denn eine so große Ehre, nie von dir zu hören?«

»Ich habe eben nur selten für dich Zeit, damit mußt du dich abfinden. Und wenn ich zu dir komme, hast du gefälligst vor Leidenschaft zu glühen!« sagte Höllenfaust laut. »Ich bin hier, um mich mit dir zu vergnügen. Ich lege keinen Wert darauf, einen Eisblock zu umarmen.«

»Warum bleibst du dann nicht bei deinen Freunden und vergißt mich?« fauchte Agassmea zornig.

Seine Hand schoß vor, die Finger krallten sich in ihr volles, dunkles Haar. Er riß ihren Kopf zu sich und starrte ihr grausam in die Augen.

»Solange ich nicht genug von dir habe, wirst du tun, was ich von dir erwarte, und laß dir nicht einfallen, mich zu betrügen, denn das würde ich dir übelnehmen.«

Er ließ sie los, und sie sprang auf.

»Wo ist der Ring, den ich dir geschenkt habe?« wollte Höllenfaust unvermittelt wissen.

Sie hatte jetzt wieder normale Hände, hob die rechte und warf einen Blick darauf. »Ich habe ihn verloren.«

»Wann? Wo?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Agassmea. »Irgendwann war er weg.«

»So behandelst du meine Geschenke!« fuhr Höllenfaust sie an. »Ich dachte, du würdest den Ring immer tragen, Tag und Nacht. Hast du ihn gesucht?«

»Ja, aber nicht gefunden«, log Agassmea.

Höllenfaust glaubte ihr nicht. Er kniff die Augen zusammen. »Du hast ihn nicht weitergeschenkt?«

»An wen denn?«

Der Anführer der Grausamen 5 hob drohend den Finger. »Ich warne dich, Agassmea. Es gibt Strafen, die sind schlimmer als der Tod.«

***

Roy Berry drückte auf den Knopf der Wasserspülung, dann trat er vor den Spiegelschrank und brachte seine Frisur in Ordnung.

Ein Skelett im Keller… Theoretisch konnten sie einen Mord aufgedeckt haben, den Peter Remick vor vielen Jahren verübt hatte. Er brachte sein Opfer um und versteckte es im Keller - im Vertrauen darauf, daß die Leiche niemals entdeckt werden würde.

»Schnapsidee«, brummte Berry und steckte den Kamm ein. »Mr. Remick ist doch kein Killer. Die Leiche muß schon länger dort unten liegen, als dieses Haus Peter Remick gehört.«

Er wusch sich die Hände. Als er das Wasser abdrehte, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Er blickte sich irritiert um. Kälte kroch auf ihn zu und ergriff von ihm Besitz.

Oder wurde es im ganzen Raum kälter? Woher kam sie, diese unnatürliche Kälte? Berry richtete seinen Blick auf das Gitter des Lüftungsschachts. Nein, von dort oben sickerte die Kälte nicht ins Bad.

Sie kommt von der Tür her, durch die Tür, ging es dem Arbeiter durch den Kopf.

Plötzlich hatte er den Eindruck, als würde die Tür transparent werden. Er schloß die Augen und öffnete sie gleich wieder. Verdammt noch mal, was war mit ihm los?

Hatte er eine Halluzination? Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er etwas Unangenehmes fortfegen. Die Kälte packte ihn wie eine unsichtbare Hand am Hals.

Er röchelte, hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. Das versetzte ihn in Panik. Vor der Tür schien die Luft zu flimmern. Oder war es die Tür selbst, die »flimmerte«?

Auf eine unbegreifliche Weise wurde die Tür mehr und mehr durchsichtig. Berry sah den Flur draußen, die tapezierten Wände, den Ornamentläufer auf dem Boden.

Und auf dem Läufer stand… Er konnte es nicht fassen… Auf dem Läufer stand das Skelett!

Es stand!

Und es blieb nicht stehen, sondern trat durch die Tür, ohne sie zu öffnen. Wahnsinn.

***

John Richardson hatte den Keller verlassen. Er suchte Roy Berry. Peter Remick wandte sich an seine Tochter. »Du hast das Skelett gesehen. Wie sah es aus?«

»Wie ein Skelett eben.« Yvonne zuckte mit den Schultern.

»Ja, schon, das meine ich nicht. Was ich wissen will, ist, ob es sich um das Gerippe eines großen oder kleinen Menschen handelte - oder war es das Skelett eines… Kindes?«

Yvonne schüttelte schaudernd den Kopf. »Ich würde sagen, ein mittelgroßer Mensch.«

»Mann oder Frau?«

»Ein Mediziner könnte dir diese Frage beantworten, aber mein Fach ist die Mathematik, Dad.«

John Richardson schüttelte den Kopf. »Kannst du dir das vorstellen? Wir haben all die Jahre über diesem Skelett gelebt, ohne es zu wissen. Wenn ich mich nicht entschlossen hätte, den Keller umbauen zu lassen, wären wir nie darauf gekommen, was für ein grauenvolles Geheimnis er birgt.«

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Yvonne.

»Erst mal muß das Skelett wieder her.«

»Rufst du dann die Polizei an?«

»Mal sehen. Vielleicht bitte ich meinen Freund Tucker Peckinpah, die Sache für mich zu regeln. Er verfügt über ausgezeichnete Verbindungen. Ich kann so kurz vor meiner Hochzeit keine zusätzlichen Aufregungen gebrauchen. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Rhonda davon erzählen soll.«

»Das mußt du.«

»Sie will dann vielleicht nicht in dieses Haus einziehen«, sagte Remick.

»Du kannst deine Ehe aber nicht mit einem solchen Geheimnis beginnen, Dad. Also ich würde so etwas nicht für mich behalten.«

»Na schön, ich werde es ihr nicht vorenthalten. Aber den Zeitpunkt möchte ich selbst bestimmen.«

»Einverstanden.«

»Du wohnst natürlich auch im ›Ritz‹. Sobald wir im Hotel sind, sorge ich dafür, daß du das schönste Zimmer bekommst. Ich bin glücklich, dich für ein paar Tage bei mir zu haben. Leider sind es sehr hektische Tage. Du solltest dich nicht so rar machen, Kleines.«

Sie lächelte. »Ich habe einen Job, das darfst du nicht vergessen, Dad.«

»Wenn die Turbulenzen vorüber sind, mußt du noch einmal kommen, damit ich dir mehr Zeit widmen kann und du Rhonda besser kennenlernst. Sie ist eine zauberhafte Frau.«

»Liebst du sie?«

»Nicht so wie deine Mutter, aber… ja, ich liebe Rhonda. Wie geht es dir in Plymouth?«

»Kurz vor meiner Abreise hatte ich noch eine Auseinandersetzung mit dem Direktor.«

»Mit Joseph Scofield? Ich könnte dafür sorgen, daß er dich nicht mehr anzugreifen wagt.«

»Ich will nicht, daß er mich unter einen Glassturz stellt Ich will, daß er mich so behandelt wie alle anderen Professoren.«

Remick schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum erlaubst du mir nicht, es dir ein wenig zu richten? Es ist nun einmal so auf der Welt, daß nicht alle Menschen gleich sind. Es wird immer einige geben, die gleicher sind. Zu denen könntest du gehören.«

»Ich verzichte auf eine solche Bevorzugung. Es ist kein Verdienst, Peter Remicks Tochter zu sein.«

»Aber auch keine Schande.«

***

Roy Berry traute seinen Augen nicht und zweifelte an seinem Verstand. Das Skelett lebte und betrat soeben das Bad durch die geschlossene Tür.

Mit kleinen, unsicheren Schritten wich Berry zurück. Er riß sich von dem grauenerregenden Anblick los und öffnete den Spiegelschrank. Tuben, Becher, Zahnbürsten, Fläschchen prasselten in die Waschmuschel.

Berry räumte den Schrank nervös aus. Er hatte gehofft, ein Rasiermesser zu finden, mit dem er sich bewaffnen konnte, obwohl das ohnedies keinen Sinn gehabt hätte.

Verletzen konnte man mit so einem scharfen Messer nur Fleisch, aber niemals Knochen. Er fand nicht, wonach er in fieberhafter Eile suchte.

In seiner Panik wußte er kaum noch, was er tat. Er riß ein Badetuch von der Chromstange, entfaltete es und warf es dem Knöchernen über den Schädel.

Dann stürmte er los, vorbei an dem Skelett, zur Tür. Er mußte sie öffnen, wenn er das Bad verlassen wollte, und zu diesem Zweck war es nötig, daß er den Riegel herumdrehte.

Langsam zog da Skelett das gelbe Frotteetuch vom Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Berry riß die Tür auf, doch das Gerippe ließ ihn nicht entkommen.

Mit der Linken rammte der Knochenmann die Tür wieder zu, mit der Rechten packte er den Arbeiter und schleuderte ihn gegen die gekachelte Wand.

Berry stöhnte und riß verstört die Augen auf. »Bitte!« flehte er zitternd. »Bitte… laß mich gehen!«

Die gebleckten Zahnreihen des Knöchernen klafften auseinander, und Roy Berry vernahm ein zischendes Geräusch. Eine schwefelgelbe Wolke fauchte ihm entgegen, traf sein Gesicht und verteilte sich um seinen Kopf. Sie hüllte ihn vollkommen ein. Er sah und hörte nichts mehr - und er bekam keine Luft.

Röchelnd brach er zusammen.

***

»Roy?« rief John Richardson. »He, Berry, wo sind Sie?«

Der Arbeiter antwortete nicht, aber Richardson entdeckte ihn im Bad, wo er mit verrenkten Gliedern auf dem Boden lag.

»Berry!« Richardson beugte sich über den Mann, der sich nicht regte. Er tastete nach dessen Halsschlagader und atmete erleichtert auf.

Berry war nur ohnmächtig. Der Skelettfund schien ihn erst nach einer Weile umgehauen zu haben. Richardson hob das Frotteetuch auf, das neben Roy Berry lag, und machte es ordentlich naß.

Als das kalte Wasser auf Berrys Gesicht tropfte, zuckte er zusammen und öffnete verwirrt die Augen. »Mr. Richardson! Was ist passiert?«

»Das wollte ich eigentlich Sie fragen, Roy«, gab Richardson zurück. »Ich weiß es nicht.«

»Sie wurden wohl ohnmächtig. Ehrlich gesagt, ich hielt Sie für robuster. Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja, Sir.«

»Glauben Sie, daß Sie aufstehen können?«

»Ich denke schon«, erwiderte Berry und erhob sich.

»Als ich Sie hier liegen sah, dachte ich, der Schlag hätte Sie getroffen«, sagte John Richardson. Ihm fiel auf, was alles im Waschbecken lag. »Was haben Sie denn da getrieben? Haben Sie etwas gesucht?«

»Ich kann mich nicht erinnern, Mr. Richardson.«

»Hören Sie, Mr. Remick ist inzwischen eingetroffen. Ich wollte ihm das Skelett zeigen, aber es ist nicht mehr da. Wissen Sie, wo es hingekommen ist?«

»Nein, Sir.«

»Sie haben die Gebeine nicht fortgenommen?«

»Warum hätte ich das denn tun sollen, Sir?«

»Ja, das frage ich mich auch. Haben Sie jemanden dabei beobachtet, wie er die Knochen wegräumte?«

»Das würde ich Ihnen bestimmt nicht verschweigen. Außerdem… wer sollte so etwas tun - und warum?«

»Nun, wenn jemand das Gerippe für wertvoll hält, weil er glaubt, es ist ein paar tausend Jahre alt oder so…«

»Also ich weiß nicht, wo es ist, Sir.«

»Kommen Sie«, sagte Richardson grimmig. »Wir gehen zu Mr. Remick. Vermutlich hat er noch ein paar Fragen an Sie.«

***

Ich klappte die Tür meines schwarzen Rovers zu. Mr. Silver wies auf das große Haus, vor dem wir standen. »Bescheidene Hütte, was?«

»Wenn du etwas Nützliches gelernt hättest, wärst du auch so reich wie Remick«, gab ich lächelnd zurück.

»Wie weit hast es denn du schon gebracht?«

»Ich schaffte immerhin den Aufstieg zum besten Freund eines Silberdämons«, sagte ich, um dem Hünen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Er grinste. »Das ist eigentlich, wenn man es genau nimmt, eine ganze Menge.«

Tucker Peckinpah hatte mich angerufen und mir von seinem guten Freund Peter Remick erzählt. Daß der Mann kurz vor seiner zweiten Hochzeit stünde, daß man im Begriff war, den Keller seines Hauses umzubauen, daß die Arbeiter ein Skelett unter den Bohlen gefunden hatten.

Ein Skelett, das plötzlich unauffindbar war.

»Reichlich mysteriös«, hatte ich gemeint.

»Peter rief mich an und bat mich um Rat. Ich versprach ihm, daß Sie sich um die Angelegenheit kümmern werden, Tony. Das macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?«

»Sie sind der Boß.«

»Das höre ich nicht gern.«

»Aber es stimmt«, gab ich zurück. »Ich bin Privatdetektiv, und Sie haben mich auf Dauer engagiert.«

»Wir sind Partner.«

»Auch«, sagte ich. »Ich soll also herausfinden, wo das Gerippe abgeblieben ist.«

»Wenn Sie das Rätsel gelöst und das Skelett gefunden haben und wenn Sie zweifelsfrei ausscfiließen können, daß dies ein Fall für Sie ist, rufen Sie mich an, dann leite ich die Angelegenheit an die Polizei weiter. Wenn nicht, denke ich, daß Peter Remick Ihre Hilfe dringend nötig haben wird.«

Die Haustür war offen, ich klopfte trotzdem, bevor ich eintrat.

Peter Remick kam aus dem Salon.

»Ich bin Tony Ballard, Sir«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist Mr. Silver.«

Remick wußte, welchen Job ich hatte. Tucker Peckinpah hatte ihm heute nicht zum erstenmal von mir erzählt. Er hatte selbstverständlich auch schon von Mr. Silver gehört.

Wir lernten Remicks Tocher Yvonne kennen, erfuhren, daß sie in Plymouth lebte und dort an einer Höheren Schule Mathematik unterrichtete.

Wir hörten auch, daß der Mann, der hier die Arbeit beaufsichtigt hatte, John Richardson, mit einem Arbeiter namens Roy Berry heimgefahren war.

Berry ging es angeblich nicht gut. Richardson wollte später noch mal hier vorbeischauen. Berry hätte mich mehr interessiert.

Was für einen Grund gab es für sein plötzliches Unwohlsein? Ohnmächtig sollte er im Bad gelegen haben. Hatte ihn der makabre Fund so sehr ins Schleudern gebracht? War Roy Berry so zartbesaitet?

»Sicher sind Sie mit mir der Meinung, daß ein Skelett nicht einfach verschwinden kann, Mr. Ballard«, sagte Remick.

»Normalerweise kann es so etwas nicht geben«, antwortete ich. »Aber wenn schwarze Kräfte im Spiel sind, ist noch viel mehr als das möglich.«

Er warf seiner Tochter einen besorgten Blick zu.

»Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, sagte ich abschwächend. »Vielleicht klärt sich alles bald auf.«

»Bleibt die Tatsache, daß wir viele Jahre lang über einem Skelett gewohnt haben, ohne es zu wissen«, erwiderte Peter Remick. »Darüber muß man erst hinwegkommen.«

Mr. Silver wollte die Stelle sehen, wo das Skelett gelegen hatte. Remick bat uns, mitzukommen. Er führte uns in den Keller. Da Yvonne nicht allein bleiben wollte, begleitete sie uns.

»Sie sprachen vorhin von schwarzen Kräften, Mr. Ballard«, sagte die junge Professorin, »und daß noch viel mehr möglich wäre. Was zum Beispiel? Etwa daß das Skelett zu unseligem Leben erwacht?«

»So etwas würde nicht zum erstenmal passieren«, antwortete ich. Wir sprachen gedämpft. Ich glaube nicht, daß ihr Vater hörte, was wir sagten.

»Hatten Sie schon einmal mit einem lebenden Skelett zu tun?« erkundigte sich Yvonne Remick.

»Mehr als einmal.«

»Was tut man, wenn man von so einem Knochenmann angegriffen wird?« wollte Yvonne wissen.

»Da gibt es keine Patentlösung. Es kommt auf die jeweilige Situation an und natürlich auch auf die Kraft, die sich in den Knochen befindet und sie belebt.«

Ich dachte an den Skelettdämon Rufus, der an Gefährlichkeit kaum zu übertreffen war. Er trat häufig als Gerippe in einer schwarzen Kutte mit hochgeschlagener Kapuze auf, aber das war nur eine von vielen Gestalten, derer er sich bedienen konnte.

Nicht umsonst nannte man ihn den Dämon mit den vielen Gesichtern.

Peter Remick öffnete die Tür und ließ Mr. Silver den Vortritt. Ich riet Remick und seiner Tochter, sich im Hintergrund zu halten. Und, was immer geschehen würde, sie sollten sich nicht wundern.

Der Ex-Dämon stieg vom Bohlenboden in das »Grab« hinunter. Yvonne preßte die Lippen zusammen und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn.

Die Miene ihres Vaters ließ erkennen, wie gespannt er war. Mr. Silver ging in die Hocke und sammelte ein paar Scherben ein. »Könnte sich um die Trümmer eines Krugs handeln.«

»Eine Art Grabbeigabe?« fragte Remick. »Würde ein Mörder seinem Opfer etwas ins Grab legen?«

Mir fiel auf, daß auf Mr. Silvers Händen ein silbernes Flirren entstand. Er schien seine Sensoren aktiviert zu haben. Gewissenhaft tastete er den Boden ab, und plötzlich sprach eine feindliche Kraft auf seine Silbermagie an.

Wir hörten ein lautes Zischen, und Mr. Silver riß die Hände zurück.

»O mein Gott!« entfuhr es Yvonne.

Etwas Gelbes war entstanden. Etwas, das lebte, sich bog und wand. Eine gelbe Schlange!

Sie griff Mr. Silver nicht an. Vermutlich wollte sie ihn nur warnen und abschrecken. Sie kroch über den Boden, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Sie schlängelte sich nicht in fließenden Windungen davon, sondern… in Buchstaben!

Sie schrieb etwas auf den Boden -ein Wort oder einen Namen.

XOTHAR schrieb die gelbe Schlange, und sobald sie den letzten Buchstaben geformt hatte, verschwand sie.

***

»Liebe Güte, was war das?« fragte Peter Remick heiser.

»Sie haben es gesehen«, antwortete Mr. Silver.

»Wer oder was ist Xothar?« wollte ich wissen, doch mein Freund zuckte überfragt mit den breiten Schultern.

»Nie gehört, diesen Begriff«, sagte der Ex-Dämon.

»Aber nun steht doch wohl zweifelsfrei fest, daß hier Höllenkräfte am Werk sind«, bemerkte Remick nervös. »In meinem Haus. Es ist nicht zu fassen. All die Jahre passierte nichts, und auf einmal geht es los…, weil wir die Ruhe dieses Toten gestört haben. Vielleicht liegen unter diesem Holzboden noch mehr Skelette.«

»Bislang gibt es dafür noch keinen Beweis, Mr. Remick«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. Seine Tochter hielt sich besser als er. Ihre Selbstbeherrschung war bewundernswert.

Vermutlich hatte sie in der Schule reichlich Gelegenheit, sie zu trainieren. Mit Schülern im schwierigen Alter auszukommen war bestimmt kein Honigschlecken.

»Wir werden uns der Sache annehmen, Mr. Remick«, versprach ich.

»Würden Sie uns die Schlüssel zu Ihrem Haus überlassen, damit wir aus und ein gehen können, wann immer wir wollen?«

Er drückte mir die Schlüssel sofort in die Hand, erwähnte aber, daß wegen der Handwerker in seinem Haus ohnedies »Tag der offenen Tür« herrsche.

»Bereiten Sie diesem Spuk ein rasches Ende, Mr. Ballard«, bat Peter Remick. »Ich möchte nicht für immer im ›Ritz‹ bleiben. Komm, Yvonne, wir gehen.«

***

Roy Berry wohnte allein in einer kleinen Wohnung in Belgravia. Wenn er zum Fenster hinausschaute, sah er eine morsche Backsteinmauer - die Rückfront einer aufgelassenen Brotfabrik.

Es wurde davon gesprochen, daß die Fabrik bald niedergerissen werden würde, aber das war kein Grund für Berry oder die anderen Hausbewohner, sich zu freuen, denn gleich danach wollte man an dieser Stelle ein neues Fabriksgebäude errichten.

Wortlos hockte Berry neben John Richardson im Wagen. Er schien seinen Schock noch nicht überwunden zu haben. Richardson wollte ihn aufbauen. »Es ist vorbei, Roy. Sie haben es hinter sich. Nehmen Sie es nicht so schwer.«

Berry schien aus tiefer Trance zu erwachen. Er wandte den Kopf und blickte durch Richardson. »Sie haben nicht gesehen, was ich sah.«

»Klar habe ich das Skelett gesehen«, sagte Richardson und hielt Ausschau nach einer Parkmöglichkeit.

»Im Grab, ja, da sahen Sie es liegen«, flüsterte Roy Berry irgendwie abwesend.

John Richardson setzte in eine Parktasche zurück. »Okay, da sind wir.«

Sie verließen den Wagen, und Berry drohte einen Schwächeanfall zu erleiden. Richardson stützte ihn.

»Gleich sind Sie zu Hause«, sagte John Richardson fürsorglich. »Dann können Sie sich hinlegen und entspannen.«

»Das Skelett…«, begann Berry, während sie das Haus betraten.

»Haben Sie es entfernt? Versteckt?« fragte Richardson.

»Niemand könnte das«, behauptete Berry. Sie stiegen die Treppe hoch und erreichten Berrys Wohnung.

Berry schloß auf, und Richardson führte den Mann hinein. Er war noch nie hier gewesen, blickte sich um und fragte dann, ob Berry sich auf das Sofa legen wolle.

»Ja«, kam es leise über die blutleeren Lippen des Arbeiters.

Richardson entdeckte die Hausbar. Vier Flaschen standen auf der Glasplatte. »Möchten Sie etwas trinken?«

Berry nickte erledigt.

»Einen kleinen Schluck könnte ich auch vertragen«, meinte Richardson.

»Bedienen Sie sich«, hauchte Berry.

»Mann, machen Sie mir nicht noch mal schlapp«, sagte Richardson besorgt. Er beeilte sich mit den Drinks und drückte Berry ein Glas in die Hand. Nachdem sie getrunken hatten, fragte John Richardson: »Roy, was ist mit dem Skelett geschehen? Wo ist es hingekommen? Wenn Sie es wissen, müssen Sie es mir sagen. Noch kann ich alles regeln, aber nur, wenn Sie jetzt reden. Morgen ist es zu spät.«

Ein seltsamer Ausdruck zuckte um Berrys Mundwinkel. War es ein schadenfrohes Lächeln? »Morgen kann vieles zu spät sein.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Richardson.

»Es lebt«, sagte Berry.

»Was lebt? Das Skelett?«

»Es geht durch das Haus, und weder Wände noch Türen können es aufhalten.«

»Sie phantasieren. Haben Sie Fieber? Von dem einen Drink können Sie unmöglich besoffen sein, Roy.«

»Man ist nirgendwo vor ihm sicher, es kann überallhin. Es nützt nichts, sich einzuschließen. Jede Barrikade wäre zwecklos.«

Richardson griff nach den Schultern des Mannes und schüttelte ihn. »Kommen Sie zu sich, Roy.«

Berry kicherte. »Sie glauben mir nicht?«

»Kein Wort.«

»Es ist aber die Wahrheit«, sagte Berry mit glasigen Augen.

»Es scheint Sie doch schlimmer erwischt zu haben, als ich dachte. Wie heißt Ihr Hausarzt?« fragte Richardson.

»Ich brauche keinen Arzt, es geht mir gut.«

»Bis auf die Kleinigkeit, daß Sie völlig übergeschnappt sind«, erwiderte Richardson.

»Es kam durch die Tür ins Bad«, erzählte Berry. »Ich hatte mich eingeschlossen, doch das störte den Knochenmann nicht. Wir haben einen tödlichen Fehler begangen, Mr. Richardson: Wir haben das Siegel erbrochen.«

»Das Siegel? Was für ein Siegel denn?«

»Jetzt kann das Böse heraus und Besitz ergreifen vom ganzen Haus.« Berry griff nach Richardsons Arm. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Finger um das Handgelenk. Von Schwäche keine Spur.

»Lassen Sie mich los, Roy!« verlangte Richardson unwillig.

Berry richtete sich halb auf. Röchelnde Laute entrangen sich seiner Kehle. Richardson befürchtete, daß es mit dem Mann zu Ende ging, vor allem in dem Augenblick, als Berry ihn losließ und schlaff zurückfiel.

»Verloren…« kam es dumpf über Berrys Lippen. »Alle sind verloren…«

Richardson schauderte. Berry verstummte, und sein Brustkorb sank tief ein. »Berry?« stieß John Richardson nervös hervor. »Roy?« Der Mann antwortete nicht.

War er tot?

Richardsons Herz hämmerte kräftig gegen die Rippen. Er griff nach dem linken Lid des Mannes, wollte es heben. Er hob es auch, aber es gab nach, er spürte überhaupt keinen Widerstand.

Es ließ sich weit nach oben schieben, die ganze Haut ließ sich total verschieben, riß auf, und Richardson sah den blanken Knochen. Mit einem heiseren Aufschrei zuckte er zurück.

Himmel, was war mit Berry los? An welcher Krankheit litt der Mann, der bis vor kurzem noch kerngesund gewesen war? Ganz kurz hatte John Richardson weggesehen. Als er nun wieder auf den Arbeiter schaute, grinste ihn ein Totenschädel an.

***

»Was nun?« fragte ich meinen Freund, als uns das Haus allein gehörte. »Warten wir auf Richardsons Rückkehr? Eigentlich brauchen wir ihn nicht. Willst du dich im Keller etwas genauer umsehen?«

Die perlmuttfarbenen Augen des Ex-Dämons verfinsterten sich. »Xothar… Das kann vieles sein…«

»Nur nichts Gutes«, fiel ich ihm ins Wort. »Läßt es sich hier erfahren?« Mir kam vor, als würde mich jemand anstarren. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß uns jemand belauschte, doch wenn ich mich auch noch so unauffällig umschaute, es war niemand da. Nur ein Gefühl? fragte ich mich.

Mr. Silver meinte, eine Gefahr, die man kenne, wäre nur noch halb so gefährlich.

»Wir nehmen uns das Haus später vor«, entschied er. »Ich bin dafür, daß wir uns zuerst Klarheit über Xothar verschaffen.«

»Du meinst, bei Tucker Peckinpah?«

»Genau.«

»Gute Idee.«

»Ist ja auch von mir«, gab der Ex-Dämon trocken zurück.

***

Entgeistert starrte John Richardson auf den grinsenden Totenschädel. Seine Sinne mußten ihm einen Streich spielen. Eine andere Erklärung hatte er für diesen Horror nicht.

Der Mund des Knöchernen klappte auf, und Richardson hörte ein Fauchen und Zischen.

Gleichzeitig sah er einen schwefelgelben Dampf, der ihm mit Hochdruck entgegensauste. Er warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, aber das nützte ihm nichts.

Der Höllenhauch folgte ihm, machte die Bewegung mit und zwängte sich rücksichtslos in seine Atemwege. Im Nu war Richardsons Gesicht von diesem tödlichen Nebel umhüllt.

Er kämpfte verzweifelt um sein Leben, aber es war ein aussichtsloser Kampf. Er hatte ihn schon verloren, als er begann. Mit grotesken Bewegungen tanzte er durch den Raum, stieß alles um, was ihm im Weg stand, und brach schließlich zusammen.

Roy Berry bekam wieder Fleisch an die Knochen. Er setzte sich auf und grinste zufrieden. Er war seiner neuen Aufgabe gerecht geworden.

Noch war John Richardsons Kopf vom Schwefeldampf umhüllt, denn der ganze Atem des Bösen hatte nicht auf einmal in Mund und Nase Platz.

Was Richardson eingeatmet hatte, mußte erst einmal versickern, dann konnte weiterer Dampf »nachfließen«. Allmählich dünner werdende Schwaden krochen ihm unaufhörlich in den Mund und in die Nasenlöcher.

Der letzte Rest strebte den Öffnungen zu und war Augenblicke später nicht mehr zu sehen. Von diesem Moment an gehörte John Richardson sich nicht mehr selbst.

Er war zum Diener geworden, und sein Herr hatte einen Namen, der bald öfter zu hören sein würde: Xothar!

***

Cruv öffnete die Tür. »Hallo, Riese!« sagte er zu Mr. Silver.

Der Ex-Dämon schaute verwundert über ihn hinweg, als würde er jemanden suchen. »Hat da soeben jemand etwas gesagt, oder hatte ich bloß Ohrensausen?«

Er senkte den Blick. »Oh, da ist ja einer.« Er lachte. »Nein, wie niedlich. Hallo, Cruv. Sag mal, bist du in letzter Zeit geschrumpft?«

»Ha-ha«, dehnte Cruv. »Selten so gelacht. Kommt rein. Hallo, Tony.«

»Cruv«, gab ich freundlich lächend zurück. »Wie geht es dir?«

»Vor wenigen Augenblicken ging es mir noch sehr gut. Sag mal, mußt du immer diesen Silberbarren mitbringen?«

Cruv war Mr. Silver noch nie etwas schuldig geblieben.

Wir betraten Tucker Peckinpahs großes Haus, und Cruv führte uns zu seinem Arbeitgeber und Schützling. Bestimmt bekam so mancher einen Lachkrampf, wenn man ihm weismachen wollte, daß der Gnom Peckinpahs Leibwächter war, aber jene, die den Kleinen unterschätzten, machten einen schweren Fehler.

Auf dem Weg zu Peckinpah wollte Cruv wissen, was wir im Remick-Haus in Erfahrung gebracht hatten.

»Neugierig bist du überhaupt nicht«, stänkerte Mr. Silver schon wieder. »Das gefällt mir so sehr an dir, Winzling.«

Cruv zeigte auf sich. »Sprichst du mit mir?«

»Klar doch.«

»Ich habe einen Namen.«

»Ach ja, wie war der doch gleich? Rumpelstilzchen?«

»Mach nur so weiter«, brummte der Gnom. »Dan taufe ich dich auch um und nenne dich Mr. Blech.«

Grinsend betrat ich den Salon und begrüßte Tucker Peckinpah. »Die beiden können’s heute mal wieder ganz besonders.«

Der Industrielle musterte mich neugierig. »Konnten Sie meinem Freund Peter Remick helfen, Tony?«

»Wir befinden uns mittendrin in dieser Hilfsaktion«, antwortete der Ex-Dämon vorlaut an meiner Stelle.

Tucker Peckinpah bot uns Platz an, und dann mußten wir berichten. Jetzt wurde Mr. Silver ernst, denn was sich in Peter Remicks Haus ereignet hatte, war nicht lustig, das ließ auf eine drohende Gefahr schließen.

»Xothar«, sagte der Industrielle, als wir geendet hatten. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und kratzte sich mit dem Daumennagel nachdenklich hinter dem Ohr.

»Kommt Ihnen dieses Wort bekannt vor?« fragte ich.

»Ich weiß nicht«, antwortete Tucker Peckinpah gedehnt. »Wir sollten den Computer fragen.«

»Genau aus diesem Grund sind wir hier«, erwiderte Mr. Silver.

***

Still, wie tot, lag John Richardson auf dem Boden. Roy Berry erhob sich vom Sofa. Etwas, das man weder sehen noch beschreiben konnte, verband ihn nun mit Richardson.

Sie hatten seit wenigen Minuten eine gemeinsame Wurzel: Xothar!

Berry begab sich zu Richardson. Er wußte, daß der andere nicht lange liegenbleiben würde.

Jetzt regte sich Richardson. Er bewegte die Arme, legte die Handflächen neben sich auf den Boden und öffnete langsam die Augen, als würde er aus tiefem Schlaf erwachen.

Es war eine Geburt…

Richardson setzte sich auf und sah Berry in die kalten Augen. Er stand auf, und sie schwiegen sich an. Es bedurfte keiner Worte. Sie wußten auch so, wer sie waren, was sie waren, wie sie zueinander standen, wem sie gehörten.

Draußen dämmerte es, in Berrys Wohnung breitete sich Düsternis aus, doch er machte kein Licht. »Gehen wir?« fragte er den anderen nach einer langen Weile.

»Zurück?« fragte Richardson.

Berry nickte. Sie verließen die Wohnung. Die Tür schlossen sie nicht ab - unwichtig. Sie klappten sie nicht einmal ganz zu.

Auf ihrem Weg hätte ihnen niemand begegnen dürfen; er wäre verloren gewesen. Sie stiegen die Treppe hinunter und traten wenig später aus dem Haus.

Ein Mann kam auf sie zu!

Sie blieben sofort stehen.

***

Böse, gefährliche Ströme wanderten durch das große Haus, in dem die Familie Remick so lange Zeit unge-stört gelebt hatte. Damit war es jetzt vorbei.

Kräfte wurden frei und ergriffen von dem Gebäude Besitz, durchdrangen die Mauern, krochen an den Wänden hoch und setzten sich in Fugen und Löchern fest.

In alle Leitungen nistete sich das Böse ein, um sie kontrollieren zu können. In diesem Haus sollte nichts mehr geschehen, wenn Xothar es nicht wollte…

***

Richardson und Berry entfernten sich voneinander, damit der Mann zwischen ihnen durch mußte. Gespannt warteten sie auf ihr ahnungsloses Opfer.

Der Mann beachtete sie nicht, sonst wäre ihm aufgefallen, wie grausam und hart ihr Blick war. Mitleid kannten sie nicht. Für sie war der Mann bereits verloren.

Er war hager, elegant gekleidet, mit einem Regenschirm in der Hand, der als Waffe gegen Richardson und Berry unbrauchbar war.

Sie bereiteten sich auf den tödlichen Überfall vor. In ihrem Inneren wallten bereits die vernichtenden Dämpfe, die sie ihm entgegenblasen wollten.

Doch plötzlich blieb der Mann stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Er hatte in einem der Schaufenster etwas entdeckt, kehrte um, ging drei Schritte zurück.

Richardson verlor die Geduld. Wenn der Mann nicht zu ihnen kam, wollte er ihm entgegengehen. Auch Berry setzte sich in Bewegung. Mit schleichenden Schritten näherten sie sich dem Hageren.

Sein ungeteiltes Interesse galt einem Mountainbike, das zu einem unglaublichen Kaufpreis angeboten wurde. Seit Monaten wollte er sich schon so ein Fahrrad kaufen, mit dem man mühelos über Stock und Stein fahren konnte. Bisher hatte ihn nur eines gestört: der überhöhte Preis.

Das Geschäft hatte bereits geschlossen, aber der Mann wollte morgen wiederkommen und sich das preisgünstige Fahrrad holen. Daß ihn Richardson und Berry schon fast erreicht hatten, fiel ihm nicht auf. Er war zu sehr abgelenkt, und das leise Brummen eines Motors veranlaßte ihn, den beiden Männern, die es auf sein Leben abgesehen hatten, den Rücken zuzukehren.

Er sah ein Taxi die Straße entlangfahren, hob rasch die Hand und trat auf die Fahrbahn. Wut zuckte in den Gesichtern der verhinderten Mörder, und Enttäuschung spiegelte sich in ihren kalten Augen.

Der Mann stieg in das Taxi, ohne zu ahnen, wie knapp er dem Tod entronnen war.

***

Xothars Magie stieg durch Schächte, knisterte durch Räume und Gänge, vergiftete die Speisen in der Küche und machte sich auf dem Dachboden breit.

Das Böse übernahm das Haus der Remicks…

***

Peter Remick machte sich keine Sorgen. Er war davon überzeugt, daß das unverhofft aufgetretene Problem bei Tucker Peckinpah und seinen Freunden bestens aufgehoben war.

Peckinpah würde für ihn alles regeln, so daß er sich um nichts zu kümmern brauchte. Es war angenehm, einen Mann wie ihn zum Freund zu haben.

Remick brachte seine Tochter ins »Ritz«. Sie hatte Rhonda Albee, die künftige Mrs. Remick, erst einmal kurz gesehen und nur wenige Worte mit ihr gewechselt.

Damals war noch keine Rede davon gewesen, daß ihr Vater diese Frau heiraten wollte, deshalb hatte sich Yvonne auch nicht sonderlich für sie interessiert.

Das bedeutete, daß sie Rhonda genaugenommen nicht kannte. Nun, ihr Vater mußte mit ihr leben und versuchen, glücklich zu sein, aber natürlich ging diese Frau jetzt auch Yvonne etwas an.

Es war wichtig, daß Yvonne sich mit ihr verstand, daß sie mit ihr gut auskam und sie auf ihre Seite brachte, denn sonst würde sie ihren Dad an diese Frau verlieren.

Aber vielleicht war Rhonda sehr nett. Bestimmt ist sie das, redete sich Yvonne ein. Eine andere würde Dad nicht akzeptieren.

Peter Remick regelte die Sache mit dem Zimmer. Für jemanden wie ihn hätte man das Unmögliche möglich gemacht. Das war eben der Vorteil, den ihm sein geschäftlicher Erfolg einbrachte.

Aber es war zum Glück nicht nötig, einen Gast auf die Straße zu setzen, damit Mr. Remicks Tochter ein schönes Zimmer bekam. Es war zufällig das beste Zimmer im Haus frei, und Yvonne zog dort ein.

»Ich habe einen Tisch für heute abend bestellt«, sagte Peter Remick. »Wir werden mit ein paar netten Freunden einen angenehmen Abend verbringen.«

»Wird Rhonda Albee dabeisein?«

»Selbstverständlich. Sie ist eine wunderbare Frau, du wirst sie mögen.«

Yvonne senkte den Blick.

»Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Remick sanft. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Zwischen uns wird sich nichts ändern. Rhonda ist wirklich sehr nett. Bitte gib ihr eine Chance. Sie ist nach deiner Mutter die zweitbeste Frau auf der Welt, und ich habe das Alleinsein satt.«

»Ich verstehe dich, Dad, und ich werde mein Bestes geben«, versprach Yvonne.

Er lächelte. »Mehr kann ich nicht verlangen.«

***

Das Haus schien, zu leben, war belebt und durchdrungen von dieser bösen Kraft. In jedem Ziegelstein befand sie sich, und sie kontrollierte Strom, Gas und Wasser.

Wer sich in dieses Haus wagte, brauchte gute Nerven und sehr viel Glück, um es zu überleben.

***

Für John Richardson und Roy Berry jedoch war es ungefährlich, das Remick-Haus zu betreten. Sie »gehörten« hierher.

Es war nicht abgeschlossen. Richardson drückte die Haustür auf und setzte den Fuß als erster über die Schwelle. Er spürte sofort, daß sich das Gebäude mit Magie gefüllt hatte, und ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht.

Die Strahlung war ihm vertraut, sie befand sich nicht nur im Haus, sondern auch in ihm. Jede Faser seines Körpers war von dieser Höllenkrankheit befallen.

Sie hatte ihn umgedreht. Er, ein Mann, der bisher keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, war zum gnadenlosen Todbringer geworden. Und mit Berry verhielt es sich genauso.

Sie schritten durch die Halle und wußten, daß sie beobachtet wurden. Etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Ein Flimmern auf der tapezierten Wand. Es dauerte nicht lange, bis die Wand transparent und schließlich durchlässig wurde. Jener bleiche Knochenmann, der Roy Berry auf die andere Seite gebracht hatte und vermißt wurde, trat ihnen entgegen.

Sie fürchteten ihn nicht, denn er war wie sie. Er hatte nur kein Fleisch mehr an den Knochen. Sie wußten, wer er war und welche Aufgabe ihm zufiel.

Sein Name war Carrsitan, und ihm fiel die ehrenvolle Aufgabe zu, über Xothar zu wachen.

***

Yvonne putzte sich heraus; sie machte sich so schön wie möglich, um einen guten Eindruck auf die Leute zu machen, die sie in Kürze kennenlernen würde.

Allen voran Rhonda Albee, und ihr Sohn Paul würde auch dabeisein.

»Mein Bruder«, murmelte Yvonne amüsiert. »Da wird man als Einzelkind großgezogen, und wenn man erwachsen ist, hat man auf einmal einen Bruder.«

Sie ließ sich sehr viel Zeit. Dreimal zog sie sich um, viermal wechselte sie die Halskette, bis sie endlich fand, daß sie nicht besser aussehen konnte.

Das Telefon läutete. Peter Remick rief an. »Bist du fertig, Kleines? Wir warten schon alle auf dich.«

»Tut mir leid, Dad. Ich komme sofort.«

»Dann bis gleich.«

»Dad!«

»Ja, mein Schatz?« fragte Remick. »Ich… ich habe ein bißchen Angst.«

Er lachte. »Die hat Rhonda - im Vertrauen gesagt - auch. Sie ist schrecklich nervös, aber es gibt dafür keinen Grund. Ihr werdet euch von Anfang an mögen.«

Zehn Minuten später machte Peter Remick seine Tochter mit seinen Freunden bekannt, und es stimmte, Yvonne hatte von Anfang an keine Probleme mit Rhonda.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen - und Rhonda auch. Die Spannung wich einer angenehmen Atmosphäre, das Essen war phantastisch, die Unterhaltung blieb im Fluß, es gab keine unangenehmen Pausen, in denen jeder krampfhaft versuchte, ein neues interessantes Thema zu finden.

Hin und wieder fing Yvonne Blicke auf; von ihrem Vater einen dankbaren, von Rhonda einen freundlichen, von Paul einen interessierten.

Er gefiel ihr, war ungefähr in ihrem Alter, sah gut aus, hatte langes blondes Haar und strahlendblaue Augen, Er hätte gut als Held in die germanischen Sagen gepaßt.

Er richtete sehr oft das Wort an sie, und manchmal unterhielten sie sich über eine lange Strecke allein, ehe sie wieder auf das Thema eingingen, das gerade auf dem Tisch war.

Man konnte auch tanzen, und Peter Remick fragte seine Tochter, ob sie mit einem dicken alten Herrn ein Tänzchen wagen würde.

Während des Tanzens gestand sie ihm, daß sie sich völlig grundlos vor diesem Abend gefürchtet hatte.

»Habe ich es dir nicht gesagt? Wie findest du Rhonda?«

»Sie paßt wunderbar zu dir«, antwortete Yvonne. »Sie ist ganz und gar nicht die böse Stiefmutter aus dem Märchen.«

»Ich bin froh, daß sich alles in Wohlgefallen aufgelöst hat«, entgegnete Remick. »Nun kann ich es ja zugeben: Ich hatte noch mehr Angst vor diesem Abend als Rhonda und du zusammen.«

Auch Paul Albee holte sie zum Tanz. Er duzte sie von Anfang an, und sie war damit einverstanden, weil sie ja bald eine Familie sein würden. Sie wußte nicht sehr viel von ihm.

Popmusiker war er angeblich, aber Yvonne hatte von ihm noch nie gehört. Jetzt erfuhr sie, daß er mehrere Instrumente spielte und bereits einige Stars auf Konzerttourneen begleitet hatte.

Ihm gefiel dieses Zigeunerleben, und er verriet ihr, daß er den Ehrgeiz hatte, eine eigene Platte herauszubringen. In dem Tonstudio, das Peter für ihn bauen ließ, würde er arbeiten und experimentieren können.

»Ich werde alle Instrumente selbst spielen«, sagte er. »Wie John Foggarty von C.C.R.«

»Das stelle ich mir sehr schwierig vor«, erwiderte Yvonne.

»Ist es bei der heutigen Aufnahmetechnik nicht mehr. Zwölf und mehr Spuren stehen dir zur Verfügung, da kannst du dich austoben. Hinterher wird alles abgemischt und ›ohrgefällig‹ verpackt.«

»Ich verstehe zuwenig von diesen Dingen«, gestand Yvonne.

»Ich lasse mir von dir gern in die Karten schauen. Willst du mal einen Blick hinter die Kulissen werfen?«

»Sehr gern.«

»Sobald das Studio fertig ist, kommst du, dann führe ich dir den ganzen elektronischen Zauber vor. Du wirst die Songs auswählen, die auf meine erste LP kommen.«

»Ich? Warum denn ich?« Sie lachte.

»Weil ich denke, daß du einen sehr guten Geschmack hast, und weil ich davon überzeugt bin, daß du mir Glück bringst. Ich ernenne dich hiermit zu meinem Maskottchen. Willst du noch mehr über mich erfahren? Gehen wir spazieren?«

Sie hatte nichts dagegen. Es gefiel Rhonda Albee und Peter Remick sichtlich, daß sie sich gemeinsam verabschiedeten, und kurz darauf schlenderten Yvonne und Paul gemütlich durch Londons abendliche Straßen.

Sie achteten nicht darauf, wohin sie ihre Schritte lenkten, deshalb war Yvonne einigermaßen überrascht, als sie irgendwann vor dem Remick-Haus standen.

***

Es machte sich bezahlt, daß Tucker Peckinpah alles sammelte, was auch nur im entferntesten nach Hölle roch, und seinen Computer damit fütterte.

Das Gerät wußte mit »Xothar« mehr anzufangen als Mr. Silver und ich. Heraus kam eine Information, die mir kalte Schauer über den Rücken jagte, obwohl sie lückenhaft war und nur aus Bruchstücken bestand.

Es war so, als hätten wir ein Puzzle vor uns, von dem ein paar Teile fehlten. Dennoch war das Wesentliche zu erkennen. Vor allem wußten wir nun, wer oder was Xothar war.

Es handelte sich um einen Dämon, der an irgendeinem Ort in das Erdreich drang und sich schlafen legte.

Seinem Diener Carrsitan fiel die Aufgabe zu, ein Haus zu errichten -genau über Xothars Schlafstelle. Ein Haus, das eines Tages zum Tempel des Bösen werden sollte.

Bis dahin aber sollte niemand etwas davon merken.

Sobald das Haus fertiggestellt war, brachte Carrsitan unter den Bohlen im Keller ein Siegel an, wie es ihm Xothar aufgetragen hatte.

Ein Siegel, das Carrsitan nicht zerstören konnte. Xothar wollte es dem Zufall überlassen, wann er sich erheben sollte. Der Tag des Bösen sollte anbrechen, wenn jemand das Siegel brach. Dann legte sich auch Carrsitan »schlafen«. Sein Fleisch verfaulte, und die Knochen blieben.

»Xothar scheint ein Spieler zu sein«, knurrte Mr. Silver grimmig. »Der Zufall soll bestimmen, wann er sich erhebt.«

»Der Computer kennt das Haus nicht«, sagte ich, »aber wir kennen…«

»Remicks Haus«, warf Tucker Peckinpah mit belegter Stimme ein. »Ohne es zu ahnen, setzte er mit dem Umbau des Kellers schreckliche Dinge in Gang.«

»Die wir hoffentlich noch stoppen können«, meinte Mr. Silver.

»Wenn ihr Hilfe braucht«, sagte Cruv, »ich stehe euch jederzeit zur Verfügung.«

Ich legte dem häßlichen Gnom die Hand auf die Schulter. »Danke, Kleiner, aber vorläufig kommen wir noch allein zurecht.«

»Das kann sich sehr schnell ändern«, gab Cruv zurück.

»Wenn wir Hilfe brauchen, schreien wir«, versprach Mr. Silver.

»Xothar wird also aufstehen«, sagte Tucker Peckinpah und zog nervös an seiner Zigarre. Der Rauch stieg mir in die Augen, ich wedelte mit der Hand. »Entschuldigung«, murmelte der Industrielle.

»Warum machen Sie es nicht wie Kojak, Partner, und versuchen es mit einem Lolly?«

»Darf ein alter Mann gar kein Laster haben?« erwiderte Peckinpah. »Außerdem sind Lollys schlecht für die Zähne.«

»Nicht für die dritten.«

»Peter Remick darf in sein Haus nicht zurückkehren«, nahm Tucker Peckinpah den alten Faden wieder auf. »Jedenfalls so lange nicht, bis Sie hundertprozentig garantieren können, daß die Gefahr gebannt ist. Im anderen Fall ist es vernünftiger, Xothars Tempel niederzureißen.«

»Wenn er das zuläßt«, sagte Mr. Silver.

»Das Siegel ist zerstört, Carrsitan ist frei«, bemerkte der Industrielle. Er wies auf den Bildschirm. »Über das, was nun folgt, kann der Computer keine Auskunft geben. Es gibt nur noch den vagen Hinweis, daß es jetzt Carrsitans Aufgabe wäre, Xothar einige Diener zu beschaffen.«

Mr. Silver sah mich an. »Die Arbeiter legen Carrsitans Skelett frei, kurz darauf verschwindet der Knochenmann spurlos…«

»Und Roy Berry erleidet einen mysteriösen Schwächeanfall«, fiel ich dem Ex-Dämon ins Wort.

»Was könnte das bedeuten?« fragte Mr. Silver.

»Daß Berry nun zu Xothar gehört.«

»Junge, du hast deine Aufgaben mal wieder gut gemacht.«

***

Paul Albee betrachtete das große Haus. »Hier bist du also aufgewachsen«, sagte er zu Yvonne.

Sie nickte versonnen.

»Wollen wir hineingehen?« fragte Paul.

»Warum?«

»Warum nicht?« antwortete Paul mit einer Gegenfrage. »Hast du Angst, weil man dieses Skelett gefunden hat?«

»Ein bißchen schon«, gab Yvonne zu. »Jedenfalls sehe ich dieses Haus nun mit anderen Augen.« Sie hätte gern gewußt, ob ihr Vater auch seiner zukünftigen Frau von dem Skelett erzählt hatte.

»Du fragst dich, wie das Gerippe in den Keller kam. Die Polizei wird dieses Rätsel lösen.«

»Vater hat die Polizei noch nicht informiert, sondern seinen Freund Tucker Peckinpah um Hilfe gebeten, und der schickte zwei Privatdetektive, Mr. Ballard und Mr. Silver. Ich bin gespannt, ob sie herausfinden, wohin das Skelett verschwand. Es war auf einmal nicht mehr da.«

»Wahrscheinlich war es das lange Herumliegen leid, stand auf und ging fort. Wollen wir es suchen?«

»Ich würde lieber umkehren.« Yvonne fröstelte und rieb sich die Oberarme.

»Nun komm schon, nur einen kleinen Rundgang. Du zeigst mir, wo du dein Zimmer hattest und in welchen Räumen du dich am liebsten aufgehalten hast. In längstens einer Stunde sind wir wieder im ›Ritz‹.«

Mochte der Teufel wissen, warum sie sich breitschlagen ließ. Eine innere Stimme warnte sie davor, das Haus zu betreten, aber sie überhörte sie, um Paul, den sie sehr nett fand, einen Gefallen zu tun.

Sie begaben sich zur Haustür, Paul öffnete sie und trat ein. Yvonne folgte ihm mit schneller schlagendem Herzen.

***

Das Böse hielt sich zurück. Absolut still verhielt es sich, um nicht vorzeitig bemerkt zu werden, aber Yvonne Remick und Paul Albee konnten keinen unbeobachteten Schritt mehr tun.

Sie waren bereitsgefangen im Tempel des Bösen.

***

Roy Berrys Adresse zu erfahren war kein Problem. Wir verließen Tucker Peckinpahs Anwesen und rasten quer durch die Stadt. Jede Ampel, die rot zeigte, bedachte ich mit einem Fluch.

»Du kannst doch so vieles«, sagte ich zu Mr. Silver. »Wie wär’s, wenn du für eine grüne Welle sorgen würdest, damit ich nach Belgravia durchfahren kann?«

»Warum verlangst du nicht gleich einen generellen Stromausfall für London und Umgebung von mir? Ein Klacks wäre das für mich.«

»Gib nicht an.«

Endlich langten wir - ohne Mr. Silvers magische Unterstützung - in einer relativ guten Zeit in Belgravia an. Ich sprang aus dem Rover und lief über die Fahrbahn. Mr. Silver folgte mir.

Wir betraten das Haus, in dem Berry wohnte, hasteten zum ersten Stock hinauf, und als ich die offene Tür sah, riß ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

»Ich würde sagen, hier ist etwas faul«, flüsterte ich.

»Berry ist faul«, gab der Ex-Dämon zurück.

Er drückte die Tür zur Seite und trat vor mir ein. Ich folgte ihm und spürte, wie sich meine Nervenstränge strafften. Wir wußten nicht, wie stark ein Diener Xothars war und welche Fähigkeiten ihm zur Verfügung standen.

Die Wohnung war klein - und leer, wie wir schnell herausfanden. Roy Berry war nicht zu Hause.

»Sieh nur, wie es hier aussieht«, sagte Mr. Silver im Wohnzimmer.

»Als hätte hier ein Kampf stattgefunden«, bemerkte ich.

»Ein Kampf zwischen Roy Berry und John Richardson. Rat mal, wer ihn gewonnen hat.«

»Xothars Diener.«

»Davon können wir ausgehen.«

»Und was ist mit John Richardson passiert?« fragte ich.

»Zwei Möglichkeiten: Entweder hat Berry ihn umgebracht, oder…«

»Er hat die Möglichkeit, ihn auch auf Xothars Seite zu holen«, vollendete ich Mr. Silvers Satz.

»Da es hier keinen Toten gibt, ist letzteres zu befürchten«, meinte Mr. Silver.

***

Ein kühler Lufthauch strich an Yvonne vorbei und stieß die Tür ins Schloß. Der laute Knall riß ihr einen heiseren Schrei von den Lippen.

Wie von der Natter gebissen fuhr sie herum. Paul Albee hatte die besseren Nerven. Kein Wunder, er hatte das Skelett nicht gesehen. Wahrscheinlich spürte er auch nicht die Bedrohung, die Yvonne so sehr ängstigte.

Er lachte. »Wovor fürchtest du dich denn?«

»Ich hätte nichts dagegen, von hier zu verschwinden.« Yvonnes Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Sie hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl. Sollte sie mit Paul darüber reden? Würde er sie verstehen? Ihr war, als befänden sie sich irgendwo… drinnen.

Nicht in einem Haus, denn das wäre ja nicht beunruhigend gewesen. Nein, in einem riesigen Lebewesen glaubte sie sich, und wenn sie genau hinsah, vermeinte sie, die Wände würden sich bewegen, als wären sie dem Rhythmus eines schlagenden Herzens angepaßt.

Sie waren auch nicht gerade, sondern gebogen. Yvonne fühlte sich von ihnen nicht umgeben, sondern »umschlossen«.

Ein mächtiges Ungeheuer schien sie und Paul verschlungen zu haben.

Paul schaltete das Licht an. Früher hatte der Kronleuchter in der Halle »normales« Licht abgestrahlt, heute war er gelb getönt, und dieses gelbe Licht ließ Paul Albees Teint wächsern aussehen.

»Zeigst du mir, wo das Skelett gefunden wurde?« fragte Paul.

Yvonne starrte auf die offene Kellertür und schüttelte heftig den Kopf. »Keine zehn Pferde bringen mich da hinunter.«

»Ich werde dort unten eines Tages meine Musik produzieren«, sagte Paul. »Wirst du dir das Tonstudio nicht ansehen?«

»Vielleicht. Wenn es fertig ist. Aber jetzt gehe ich da nicht hinunter.«

Das Licht flackerte, und Yvonne krallte sich an Paul fest.

»Eine Schwankung in der Stromspannung«, sagte er. »Kein Grund, sich zu beunruhigen.«

Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Schnelle Schritte oben.

»Es ist jemand im Haus«, flüsterte Yvonne aufgeregt. Sie blickte unruhig zur Decke.

»Vielleicht Ballard und Silver«, erwiderte Paul Albee. »Sehen wir nach?«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern marschierte gleich los. Sie blieb mit vibrierenden Nerven stehen. Sollte sie das Haus allein verlassen?

Ein dumpfes Poltern ließ sie wieder heftig zusammenzucken. »Warte!« stieß sie aufgeregt hervor. »So warte doch!«

Er blieb stehen und drehte sich amüsiert um. Sie schloß zu ihm auf, und dann stiegen sie gemeinsam die Treppe hinauf. Als sie das Obergeschoß erreicht hatten, rief Paul: »Hallo! Ist da jemand? Mr. Ballard! Mr. Silver!«

Am Ende des Flurs bewegte sich ganz langsam eine Tür. Paul ging darauf zu.

»Wer ist da?«

Wieder flackerte das Licht, als wäre das eine Antwort. Die Tür öffnete sich wieder. Sie schien die beiden heranzuwinken. Einladend ging sie auf und gab den Blick frei in eines der geräumigen Gästezimmer.

Yvonne wollte nicht eintreten, da es aber Paul tat, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, obwohl sie fühlte, daß das ein folgenschwerer Fehler war.

Auf dem breiten Doppelbett lag niemand, dennoch sah Yvonne den Abdruck eines Körpers, der sich bewegte. Sie machte Paul darauf aufmerksam und stöhnte: »Es spukt!«

Der Körper verließ das Bett, die Tagesdecke straffte sich. Yvonne zweifelte an ihrem Verstand. Sie konnte nicht mehr bei Sinnen sein.

Sie, die ein Fach unterrichtete, das nüchterner nicht sein konnte, das keine Phantastereien zuließ, in dem alles belegbar und berechenbar war, hatte plötzlich solche Wahnvorstellungen.

Nervös fragte sie sich, wo sich der »Körper« im Augenblick befand. Aufgewühlt suchte sie ihn im ganzen Zimmer. Da! Er bewegte die Vorhänge!

»Es kommt auf uns zu!« krächzte Yvonne. »Spürst du seine Kälte?«

Neben dem Fenster stand eine Kommode, und auf dieser stand eine Vase aus Bleikristall. Sie wurde umgestoßen, rollte zum Kommodenrand und fiel auf çlen Boden, wo sie zerschellte.

»Was sagst du dazu?« fragte Yvonne schlotternd.

»Verdammt, hier geht es wirklich nicht mit rechten Dingen zu«, quetschte Paul Albee zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.

»Daß du das endlich einsiehst!«

»Wir machen ’ne Fliege!« entschied Paul.

Sie drehten sich hastig um, und Paul ergriff Yvonnes Hand, damit sie nicht zurückblieb, wenn er losstürmte. Er hatte sie in diese Situation gebracht, da war es seine Pflicht, ihr wieder herauszuhelfen.

Im selben Moment knallte die Tür zu.

***

John Richardson hatte die Tür zugestoßen. Nun setzte er sich mit Roy Berry langsam in Bewegung. Grausam war sein Blick, böse und gemein.

Er grinste eisig, genau wie Berry. Yvonne wußte nicht, was mit den beiden los war, begriff aber dennoch, daß sie ihnen nach dem Leben trachteten.

»Wer sind die beiden?« fragte Paul. Albee hastig. »Kennst du sie, Yvonne?«

»Berry und Richardson.« Yvonne wich mit schleifenden Schritten zurück. »Sie haben hier gearbeitet. Irgend etwas Schreckliches muß mit ihnen geschehen sein.«

»Nichts Schreckliches.« John Richardson lachte. »Nur etwas Unbegreifliches.«

»Was wollen Sie denn von uns?« keuchte Paul Albee.

»Ihr müßt Xothar dienen.«

»Wem?« Paul Albee stellte sich vor Yvònne. Er bedeutete ihr, die Nerven zu bewahren.

»Xothar«, sagte Richardson. »Ihm gehört dieses Haus.«

»Da muß ein Irrtum vorliegen«, widersprach Paul. »Dieses Haus gehört Mr. Peter Remick!«

»Er war hier nur geduldet, damit ist es nun vorbei. Xothar ließ dieses Haus bauen. Er wird daraus einen Tempel machen, eine schwarze Stätte, und ihr werdet dabeisein, wenn er sich erhebt.«

»Darauf können wir leichten Herzens verzichten«, entgegnete Paul. »Wer immer dieser Xothar ist, er interessiert uns nicht. Sie würden gut daran tun, uns nicht am Verlassen dieses Hauses zu hindern. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Karate und zwei weitere fernöstliche Kampftechniken beherrsche.«

»Die werden dir nichts nützen.« Roy Berry lachte rasselnd.

»Hör zu, Yvonne«, raunte Paul Albee. »Ich greife sie an, und du saust aus dem Zimmer wie ein geölter Blitz.«

Er nahm die typische Karatestellung ein, ging leicht in die Hocke und hob die Arme. »Na denn!« knurrte er. »Wer von euch möchte der erste sein?«

»Ich«, antwortete Berry und trat vor.

»Das wird dir gleich leid tun, Freundchen!« Paul nahm den Arbeiter ins Visier.

»Paul, sei vorsichtig!« stieß Yvonne in höchstem Maße beunruhigt hervor.

»Halte dich bereit«, zischte Paul Albee, und im nächsten Augenblick schnellte er vor. »Jetzt!« schrie er. »Lauf!« Gleichzeitig schlug er zu, und da sich Berry überhaupt nicht schützte, traf er ihn genau auf den Punkt.

Eigentlich hätte Berry wie vom Blitz getroffen Umfallen müssen, doch er zeigte nicht die geringste Wirkung. Er hatte die Schläge voll genommen.

Paul hatte seine ganze Kraft in diese Attacke gelegt, doch Roy Berry stand wie ein Felsen da. Grinsend fragte er: »Noch ein Versuch?«

Dazu ließ sich Paul Albee nicht zweimal auffordern. Diesmal setzte er die Füße ein. Seine Tritte trafen Berry mit ungeheurer Wucht. Ein wildgewordenes Pferd konnte nicht härter auskeilen.

Yvonne hatte auf eine Wirkung der ersten Attacke gewartet, erst dann hatte sie starten wollen. Als Berry nicht umfiel, zog sie sich wieder zurück.

Auch mit seinem zweiten Angriff hatte Paul keinen Erfolg, obwohl sich Roy Berry überhaupt nicht verteidigte. Er hatte das nicht nötig, denn er stand unter einem besonderen Schutz.

Xothar hielt seine unsichtbare Hand über ihn, bewahrte ihn vor Schaden und verlieh ihm die Kraft, die er nun Paul Albee spüren ließ.

Seine Faust schoß vor. Paul brüllte auf und krümmte sich. Weit quollen die Augen aus seinen Höhlen, und er japste röchelnd nach Luft.

»P-a-u-l!« schrie Yvonne entsetzt.

»Was willst du noch von Paul?« höhnte John Richardson. »Dein Paul ist bereits tot!«

Der nächste Schlag warf Paul Albee um. Er krümmte sich und schaffte es nicht, sich zu erheben.

»Um Himmels willen!« schluchzte Yvonne. Sie preßte die Fäuste an ihre bleichen Wangen und mußte tatenlos Zusehen, was weiter geschah.

Richardsons Kopf skelettierte mit einemmal, und im nächsten Moment trug auch Berry einen Totenschädel auf den Schultern.

Schwer angeschlagen wälzte sich Paul auf den Rücken. Die Männer mit den Totenschädeln beugten sich über ihn. Yvonne konnte nicht genau sehen, was passierte.

Sie hörte nur ein aggressives Zischen und Fauchen und sah gelbe Dämpfe, die plötzlich Paul Albees Kopf umhüllten wie ein Nebelhelm. Er schlug verzweifelt um sich, bäumte sich auf, wehrte sich vergeblich.

Der furchtbare Kampf dauerte nur wenige Augenblicke. Yvonne kam es wie eine quälende Ewigkeit vor. Dann lag Paul still. Er atmete nicht mehr, mußte tot sein, erstickt!

Die gelben Schwaden krochen ihm in die Nasenlöcher und in den Mund, als würde er sie kräftig inhalieren, und kurz darauf waren sie verschwunden.

Mit schockgeweiteten Augen starrte Yvonne auf ihren »Bruder«. Ein eisiger Gefühlssturm durchtobte sie. Das hast du nun davon! schrie es in ihr. Du wolltest das Haus unbedingt betreten. Ich ahnte gleich, daß es gefährlich ist, aber du wolltest mir nicht glauben, und nun bist du tot.

Tot?

Paul bewegte sich auf einmal wieder. Er setzte sich auf und erhob sich ganz langsam, und das böse Funkeln in seinen Augen und sein grausames Grinsen verrieten ihr, daß er für sie nichts mehr tun würde.

Er gehörte jetzt zu den anderen. Wie schrecklich. Ich bin allein! dachte Yvonne verzweifelt. Allein gegen diese drei… Monster, die meinen Tod wollen, die wollen, daß ich so werde wie sie.

Paul Albee hatte sie in diese grauenvolle Situation gebracht, und er dachte nun nicht mehr daran, auch nur einen Finger für sie zu rühren.

Er sah in ihr jetzt ein Opfer!

***

Beim nächstenmal fand Frank Esslin den Weg zum Feuersee ohne Agassmeas Geleit. Kayba hatte natürlich wieder geunkt und ihm eine düstere Zukunft prophezeit, aber Agassmea war wie ein Suchtgift für den Söldner der Hölle.

Er hatte nur einmal davon probiert und kam schon nicht mehr davon los.

Die Gegend war von Kaubkatzen »verseucht«. Überall traf man sie an. Sie pirschten durch dichtes Unterholz und lauerten auf Felsen. Sie waren immer hungrig, immer bereit zu töten.

Dennoch hatte es Frank Esslin geschafft, den Feuersee unbeschadet zu erreichen. Mit glühenden Augen starrten ihm die großen Teufelsköpfe entgegen.

Es war wohl nicht ratsam, ohne Agassmea in das brennende Wasser einzutauchen. Aus den weit aufgerissenen Mäulern ergossen sich dicke brennende Wasserfontänen.

Ein ständiges Rauschen erfüllte die Luft. Frank Esslin näherte sich dem steinernen Becken und überblickte die Flammenflut. Ob er sich an diesem Zauber versuchen sollte?

Konnte auch er das brennende Wasser ungefährlich machen? Immerhin war er kein gewöhnlicher Mensch mehr, seit ihn Sastra ausgebildet hatte.

Stolz trug er den Titel Mord-Magier, und er wurde ihm gerecht, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot Er tötete mit schwarzer Magie.

Er hob die Hände und sprach starke Formeln über das Wasser. Die Flammen reagierten darauf gereizt, schossen zischend hoch und schlugen wütend nach ihm.

Er sprang zurück und versuchte es aus sicherer Entfernung noch einmal, aber nun stand er zu weit weg, die Worte verloren auf dem Weg zum Feuersee ihre Kraft.

Jetzt mit dem Ring, dachte Frank Esslin und trat trotzig an das Becken heran. Er konzentrierte sich auf den magischen Ring und schützte seine Faust mit einem Hitzeschild.

Es gelang ihm, einzutauchen, aber einen Augenblick später fiel der Hitzeschild zusammen, und das Feuer biß schmerzhaft zu. Rasch riß er die Faust aus dem brennenden Wasser, bevor ihn die Hitze verletzen konnte.

Das helle Lachen einer Frau ließ ihn herumfahren. Er erblickte Agassmea, verführerisch schön.

»Das Feuer hört nicht auf dich, wie mir scheint«, sagte sie amüsiert. »Du siehst, ich bin zu Höherem befähigt, deshalb ist es nicht gut, mich zur Feindin zu haben.«

Er grinste unsicher. »Ich habe nicht vor, mich mit dir zu verfeinden. Ganz im Gegenteil.«

***

Zu jedem Gästezimmer gehörte auch ein eigenes Bad, das gleich daran grenzte.

Das Bad - vielleicht noch die Rettung! Yvonne wirbelte herum und rannte auf die Tür zu. »Aber Yvonne!« rief ihr Paul Albee lachend nach. »Wozu? Das nützt dir nichts! Du bist verloren! Auch du gehörst jetzt schon Xothar!«

Doch sie klammerte sich verzweifelt an diese allerletzte Hoffnung wie ein Ertrinkender an den Strohhalm.

Sie stieß die Tür auf, stürzte ins Bad, schleuderte die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Wenige Sekunden später klatschten Pauls Hände gegen das Holz.

»Mach auf, Yvonne!«

»Geh weg!« schluchzte sie. »Laß mich in Ruhe! Bitte!«

Finger schoben sich unter der Tür durch. Yvonne trat darauf.

»Wir werden die Tür aufbrechen, Yvonne!«

»Laßt mir um Himmels mein Leben! Ich will nicht werden wie ihr!«

»Es muß sein, Yvonne!«

Sie warfen sich gegen die Tür. Dumpf hallten ihre Schläge durch das Haus. Yvonne wich stolpernd zurück. Was hatte sie jetzt noch für eine Chance?

Lange würde die Tür dem Ansturm dieser schrecklichen Wesen nicht standhalten. Gab es wirklich keine Rettung? Yvonne wollte nicht aufgeben.

Das Fenster war sehr schmal, nicht viel breiter als eine Schießscharte. Wie kann man solche Fenster bauen? dachte Yvonne unglücklich.

Aber sie war schlank, es mußte möglich sein, sich dort oben hinauszuzwängen. Aber was dann? Sie befand sich nicht im Erdgeschoß. Lieber zu Tode stürzen als sich in dieses grauenvolle Schicksal ergeben! ging es Yvonne durch den Kopf.

Sie stieg auf den Spülkasten und öffnete das Fenster. Dann zog sie sich hoch und schob sich Zentimeter um Zentimeter weiter hinaus.

Hinter ihr wuchteten sich die Männer immer ungestümer gegen die Tür. Das Holz knirschte schon, bald würde es brechen - und Yvonne steckte fest!

Sie konnte weder vor noch zurück. Himmel, hilf! schrie es in ihr. Verzweifelt kämpfte sie um ihr Leben. Sie hing irgendwo. Jetzt gab es einen jähen Ruck, und dann wäre sie beinahe aus dem Fenster gefallen.

In Reichweite war der dicke Draht des Blitzableiters an der Hausfassade befestigt. Yvonne griff mit beiden Händen danach und zog sich hinaus.

Krachend schwang die Tür auf und schlug hart gegen die Fliesen. Yvonnes Beine befanden sich noch drinnen. Sie spürte Finger, die sich um ihre Fußgelenke schlossen.

Schreiend strampelte sie sich frei und riß sich vollends durch das Fenster. Es ging fast über ihre Kräfte, sich an den Blitzableiter zu klammern, aber sie wußte, wenn sie es nicht schaffte, würde sie abstürzen.

Dann würden Paul Albee, John Richardson und Roy Berry aus dem Haus kommen, und sie würde dort unten liegen - vielleicht mit gebrochenen Beinen -, würde nicht aufstehen, nicht fliehen können.

Dieses Schicksal vor Augen, schaffte Yvonne den Abstieg. Der Mensch kann sehr vieles, wenn er muß. Oben ragten Hände aus dem schmalen Fenster, gierig, verlangend.

Yvonne sprang und kam auf dem weichen, dichten, kurzgeschorenen Rasen auf. Federnd ging sie in die Hocke, schnellte sofort wieder hoch und keuchte durch die Dunkelheit.

Hinter dichten Büschen stolperte sie und stürzte. Benommen blieb sie einige Sekunden liegen. Ihr Puls raste, ihr Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen.

Als sie den Kopf hob, machte sie eine weitere unvorstellbare Entdeckung: Sie sah das Skelett, das im Keller gelegen und mit dessen Fund all das Schreckliche angefangen hatte, aus dem Haus treten. Jedoch nicht durch die Tür!

Das Gerippe kam einfach durch die Wand!

Zitternd preßte sich Yvonne auf den Boden, sie krallte die Finger ins Gras und gab keinen Laut von sich, obwohl sie ihre Angst am liebsten herausgebrüllt hätte.

Der bleiche Knochenmann entfernte sich vom Haus, aber auch von Yvonne. Sie beobachtete ihn gespannt. Er suchte sie offensichtlich, wollte verhindern, daß sie entkam.

Albee, Richardson und Berry hatten einen Fehler gemacht, den Carrsitan korrigieren wollte, denn wenn die junge Frau entkam, würde sie Alarm schlagen.

Xothar hatte zwar nichts und niemanden zu fürchten, aber er wollte sich nach dem Erwachen nicht gleich mit dummem Menschengeschmeiß ärgern, das sich anmaßte, ihn zu bekämpfen, das sich vielleicht sogar einbildete, ihn besiegen zu können.

Das war der Grund, weshalb Carrsitan das Haus verlassen hatte. Er entfernte sich mit raschen Schritten.

Yvonnes Gesicht war schweißbedeckt. Die Angst drohte sie umzubringen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so entsetzlich aufgeregt gewesen. Was war dagegen der Ärger in der Schule mit Edward Wills und dem Direktor!

Carrsitan blieb auf einmal stehen. Er hob den Kopf, als würde er Witterung aufnehmen - und machte kehrt. Yvonne schnappte vor Entsetzen fast über.

Am liebsten hätte sie mit bloßen Händen ein Loch gegraben und sich darin versteckt. Das Skelett kam jetzt direkt auf die Büsche zu, hinter denen Yvonne lag.

Die Angst lähmte sie. Es war ihr unmöglich, aufzuspringen und wegzulaufen. Er weiß, wo ich bin! dachte sie verzweifelt. Er wird mich ins Haus zurückbringen.

Mit glühenden Messern schnitt die Furcht durch ihre Brust. Es war ein entsetzliches Gefühl, verloren zu sein, und ganz besonders schlimm war es, zu wissen, was für ein grauenvolles Ende wartete.

Wieder blieb das Skelett abrupt stehen und hob den Kopf. Yvonne versuchte die Entfernung abzuschätzen. Mehr als sieben Meter waren das bestimmt nicht.

Yvonnes Herz schlug so laut, daß es der Knochenmann hören mußte. Breitbeinig stand er da. Seine grinsende Totenfratze war so widerlich, daß Yvonne von Abscheu geschüttelt wurde. Sie wußte nicht, wie sie reagieren würde, wenn er weiterging und noch näher kam.

Wahrscheinlich würde sie anfangen, wie am Spieß zu schreien. Aber nützen würde das nichts. Falls die Nachbarn, die hier nicht aneinanderklebten wie in diesen Kleinsiedlungen, ihren Schrei hören sollten, würde es höllisch lange dauern, bis sie aus ihrem Haus kamen.

Inzwischen würde das Skelett sie längst gepackt und ins Haus zurückgeschleppt haben. Genug Kraft, sich zu wehren, hatte Yvonne nicht mehr.

Ein Auto fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit die Straße entlang. Das Gerippe vernahm das Motorengeräusch und zog sich rasch zurück, bevor das Licht der abgeblendeten Scheinwerfer es erfaßte.

Gerettet! dachte Yvonne bibbernd.

Wenigstens für den Augenblick. Ich muß diese unerwartete Çhance nützen, bevor das Skelett wiederkommt.

Sie sah den Knochenmann nicht mehr. Er hatte sich anscheinend aufgelöst. Wie ein furchtbarer Alptraum, aus dem man schweißüberströmt erwacht, war er verschwunden.

Dem Himmel sei Dank! stöhnte Yvonne im Geist.

Mühsam erhob sie sich. Ihre Knie waren wie ausgeleierte Scharniere, die Beine wollten sie nicht tragen. Wie eine Betrunkene torkelte sie davon.

»Ich muß telefonieren«, flüsterte sie blaß, »muß schnellstens telefonieren.«

***

Als der Apparat in Hoy Berrys Wohnung anschlug, drehte ich mich blitzschnell um; das Schrillen hatte mich - ich muß es gestehen - erschreckt.

Mr. Silver wiegte bedenklich den Kopf. »Du hattest schon mal bessere Nerven, mein Freund.«

»Man ist eben nur ein Mensch«, gab ich brummig zurück.

»Willst du nicht rangehen?« fragte der Ex-Dämon.

»Ist bestimmt nicht für uns.«

»Ich würde trotzdem…«

»Na schön«, sagte ich und grub den Hörer aus der Gabel. »Hallo!«

»Tony, gut, daß ich Sie noch in Berrys Wohnung erreiche!« Das war Tucker Peckinpah.

»Hoy Berry ist nicht zu Hause. Hier scheint ein Kampf stattgefunden zu haben«, berichtete ich.

»Berry hat Richardson zu seinesgleichen gemacht«, informierte mich der Industrielle.

»Ich wußte nicht, daß Sie hellsehen können, Partner.«

»Kann ich auch nicht. Tony, Sie kennen doch Peter Remicks Tochter Yvonne. Sie hat mich angerufen. Sie müssen unbedingt ins Remick-Haus.«

»Was ist geschehen?«

»Der Sohn von Remicks zukünftiger Frau - Paul Albee - machte mit Yvonne einen nächtlichen Spaziergang - und nun raten Sie, wohin.«

»Zum Remick-Haus.«

»Genau. Der Teufel muß sie geritten haben. Sie betraten das Haus und stießen auf Roy Berry und John Richardson. Paul Albee versuchte sich den Fluchtweg zu erkämpfen, unterlag den Gegnern jedoch. Sie bliesen ihm einen schwefelgelben Atem ins Gesicht, und er wurde wie sie. Dann wollten sie sich zu dritt über das Mädchen hermachen. Yvonne gelang jedoch die Flucht. Carrsitan wollte sie zurückholen. Er kann durch Wände gehen, Tony! Es grenzt an ein kleines Wunder, daß der Knöcherne Yvonne nicht entdeckte, obwohl sie gewissermaßen vor seinen Füßen lag. Fahren Sie sofort zum Remick-Haus und verhindern Sie, daß die schwefelgelbe Höllenseuche noch mehr Opfer fordert, Tony.«

»Wir sind schon unterwegs, Partner«, erwiderte ich und legte auf.

***

Wir fuhren über Paddington, das war so gut wie kein Umweg. Mr. Silver rechnete mit einer baldigen Begegnung mit Xothar, und er wollte diesem Feind mit dem Höllenschwert entgegentreten.

Shavenaar, die lebende Waffe, hatte in letzter Zeit Unabhängigkeitsgelüste erkennen lassen, deshalb hatten wir uns den Kopf darüber zerbrochen, wie wir das Schwert fester an uns binden und eventuell für die schwarze Macht unbrauchbar machen konnten.

Roxane war auf eine Möglichkeit gestoßen. Sie hatte von Reypee, dem Gottähnlichen, erfahren, der über eine große weißmagische Kraft verfügt hatte.

Er hätte uns helfen können. Aber war schon einmal etwas völlig glatt gegangen? In diesem Fall war es nicht anders: Reypee lebte nicht mehr.

Er hatte keine Lust mehr gehabt zu leben. Auch das gibt es. Deshalb hatte er sich hingelegt und war gestorben. Man hatte ihn in ein Leichentuch gewickelt und fortgetragen, an einen Ort, den niemand kannte.

Und jene, die ihn fortbrachten, blieben als Wächter bei ihm. Es hieß, daß sich seine ganze Kraft im Leichentuch befand. Wenn wir es gefunden hätten, hätten wir Shavenaar damit umhüllen können, und die weiße Kraft hätte ihre Wirkung getan.

Aber wo befand sich Reypees letzte Ruhestätte? Es sah so aus, als wüßte es niemand. Sollte Reypee für uns ewig ein Hoffnungsschimmer bleiben?

Als Roxane hörte, was geschehen war, sagte sie spontan: »Ich komme mit!«

Mr. Silver und ich hatten nichts dagegen. Boram blieb bei Vicky Bonney, und wir drei verließen nach wenigen Minuten bereits wieder das Haus.

Der Ex-Dämon legte Shavenaar in den Kofferraum des Rovers, und wir brausten los.

***

Agassmea brauchte nicht viel zu tun. Gebieterisch sah sie den Flammensee an, eine herrische Handbewegung folgte, und das Feuer duckte sich untertänig.

Frank Esslin grinste. »Wie machst du das? Das mußt du mir beibringen.«

»Vielleicht lehre ich dich einmal, mit diesem Feuer umzugehen. Bis dahin bist du auf mich angewiesen«, sagte die Tigerfrau. »Komm, wir wollen uns in den See legen, in dieses weiche, kühle Höllenbett, das dich stark wie ein Stier macht.«

Das Feuer war nicht mehr aggressiv. Es schien Angst vor Agassmea zu haben, gab sich zahm und leckte wie ein ergebener Hund über Frank Esslins Beine, als er sie eintauchte.

Er konnte schon einige verblüffende schwarzmagische Kunststücke, aber im Vergleich zu Agassmea kam er sich auf einmal wie ein kleines Licht vor.

Mühelos schien sie die Elemente zu beherrschen, während ihm das Höllenfeuer niemals gehorcht hätte. Er war wißbegierig, wollte ständig dazulernen, sein Wissen erweitern, denn Wissen ist Macht.

Nach Macht strebten alle, die auf der schwarzen Seite standen, und ihnen war jedes Mittel recht, um dieses Ziel zu erreichen. Wenn es ihnen nützte, gingen sie bedenkenlos über Leichen.

Frank Esslin nahm die atemberaubende Frau wieder in seine Arme und versank mit ihr. Das Zusammensein gestaltete sich noch berauschender als beim erstenmal.

Ein wilder Taumel erfaßte den Mord-Magier. Er vergaß und verlor sich ganz in Agassmea.

Es dauerte lange, bis sie wieder auftauchten. Umtanzt von Flammen strebten sie dem steinernen Beckenrand zu. Plötzlich stutzte Frank Esslin, denn jenseits des Felsenrandes stand jemand.

Verdammt, Agassmea hatte behauptet, hierher würde er nie kommen, aber er war da: Höllenfaust, der mächtige Magier-Dämon, der Anführer der Grausamen 5!

***

Yvonne Remick zitterte wie Espenlaub. Sie hatte Schüttelfrost und klapperte mit den Zähnen. Es ging ihr verdammt mies, und wenn Roxane sie nicht gestützt hätte, wäre sie mit Sicherheit zusammengesackt.

Sie hatte uns die ganze furchtbare Geschichte erzählt, von A bis Z. Wir wußten nun genau, wie Xothars Diener vorgingen, mußten uns vor ihrem schwefelgelben Atem höllisch in acht nehmen - vor allem ich. Wie der Atem auf Mr. Silver gewirkt hätte, wußte ich nicht.

Schluchzend und stockend sagte Yvonne: »Sie… sie sind im Haus… Ich begreife das alles nicht… Und ich kann es noch nicht fassen, daß ich lebe… Wenn Sie gesehen hätten, in was für einer schrecklichen Situation ich war…«

Ich wandte mich an Roxane. »Du kannst nicht mitkommen. Yvonne braucht dich. Bring sie zu ihrem Vater. Der Hotelarzt soll ihr helfen.«

»Okay«, sagte die weiße Hexe und griff nach den Wagenschlüsseln, die ich ihr entgegenhielt. »Kommen Sie, Yvonne, wir fahren fort von hier.«

»Diese toten Männer sind gefährlich!« Yvonne stieß es heiser hervor. »Sie müssen sich vorsehen, Mr. Ballard. Ihr Atem bringt Sie um.«

»Ich bin nicht allein«, gab ich zurück. »Machen Sie sich keine Sorgen. Gehen Sie mit Roxane.«

Die Hexe führte Yvonne Remick zum Rover und half ihr beim Einsteigen. »Sobald sie mich nicht mehr braucht, komme ich zurück«, versprach Roxane.

Sie wäre uns im Remick-Haus bestimmt eine große Hilfe gewesen, aber ich riet ihr, nichts zu überstürzen, denn auch die Remicks brauchten jetzt Hilfe und Trost.

Als die weiße Hexe den Motor startete, wandten wir uns dem Remick-Haus zu, und ich sah, wie sich Mr. Silvers Hand fester um den Griff des Höllenschwerts schloß.

***

Frank Esslin drohte in Panik zu geraten. »Du warst so sicher, daß er nie hierherkommen würde«, zischte er Agassmea an.

»Er muß Verdacht geschöpft haben«, gab die Katzengöttin nervös zurück.

Wut und Haß verzerrten Höllenfausts Gesicht, das nur halb zu sehen war, die andere Hälfte wurde vom Helm bedeckt. Er saß auf einem prachtvollen schwarzen Pferd, hielt eine Stange in der Hand, auf deren Quersprossen Raubvögel saßen, deren Augen glühten: Satansfalken.

Manchmal jagten die Grausamen 5 ihre Opfer mit diesen Tieren. Höllenfaust sah den magischen Ring an Frank Esslins Finger, jenen Ring, den er Agassmea geschenkt und den sie angeblich verloren hatte.

Er hatte gleich gewußt, daß es eine Lüge war. Sie hatte ihn betrogen. Mit einem nichtswürdigen Menschen.

Nichts Schlimmeres hätte sie ihm antun können. Sie hatte seinen Stolz und seine Eitelkeit zutiefst verletzt. Er wollte nichts mehr von ihr wissen, empfand nur noch eines für sie: abgrundtiefen Haß, den sie zu spüren bekommen sollte.

»Ich habe dich gewarnt, Agassmea!« knurrte er kehlig. »Ich habe dir gesagt, daß ich es dir nicht verzeihen könnte, wenn du mich betrügen würdest, dennoch hast du triebhaftes Weib es getan! Weggeworfen hast du dich an diesen räudigen Köter, obwohl du Höllenfausts Geliebte warst! Meine Strafe wird furchtbar sein. Du wirst den Tag verfluchen, an dem du dich diesem Bastard hingegeben hast.« Er spuckte die Worte voller Verachtung aus. »Dieser Mann ist ein Nichts -weder Mensch noch Dämon, das bedeutungsloseste Wesen, das ich kenne. Ich werde ihn zertreten, zermalmen, ohne daß er sich wehren kann. Er ist ein schwacher Kretin, wäre deiner niemals würdig gewesen. Nun wirst du Zusehen, wie ich dieses aufgeblasene Etwas, das sich hochtrabend Söldner der Hölle und Mord-Magier nennt, vernichte. Du selbst wirst in unauslotbare Tiefen fallen. Heulen und Zähneknirschen wird dich umgeben, und du wirst dir wünschen, tot zu sein, denn der Tod wäre die Erlösung.«

Während Höllenfaust zu Agassmea sprach, rasten unzählige Gedanken durch Frank Esslins Kopf. Wenn sich der Anführer der Grausamen 5 erst einmal auf ihn konzentrierte, war er garantiert verloren. Er mußte seine Chance jetzt nützen, sonst war es zu spät.

Höllenfaust stand eine gewaltige Magie zur Verfügung, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Nur wenn es ihm gelang, den Feind zu überraschen, konnte er unter Umständen das verflucht schlechte Blatt wenden.

Ich hätte auf Kayba hören sollen! dachte Esslin. Aber ich war von Agassmeas Schönheit geblendet.

Er lehnte sich gegen das grausame Schicksal auf, richtete blitzschnell den magischen Ring gegen Höllenfaust und brüllte das Zauberwort, mit dem er bereits früher die Magie aktiviert und verstärkt hatte: »D-o-b-b-o-x!«

***

Als wir das Höllenhaus betraten, ging Mr. Silver nur ein paar Schritte, dann blieb er stehen und sog die Luft tief ein. »Es ist stärker geworden, Tony«, informierte er mich, »und es befindet sich nicht mehr nur im Keller, sondern überall. Es hat sich während unserer Abwesenheit ausgebreitet. Xothars Kraft umschließt uns, sie versucht uns zu kontrollieren. Wahrscheinlich wird sie bald versuchen, uns zu beeinflussen.«

Ich blickte mich um. Ich verfügte nicht über Mr. Silvers empfindliche Sensoren, deshalb hatte sich für mich an dem Haus nichts verändert.

Es sah noch genauso aus wie vor einigen Stunden. Mich konnte das Haus täuschen, Mr. Silver jedoch nicht - und Shavenaar auch nicht. Die breite, geschwungene Klinge, auf deren Rücken eine dreizackige Krone saß, in der ein Herz schlug, fluoreszierte leicht. Das Höllenschwert reagierte auf die feindliche Magie und war kampfbereit.

Nichts tat Shavenaar lieber, keinem Kampf ging das Höllenschwert aus dem Weg. Wahrscheinlich war es unzufrieden, weil es bei uns nicht oft genug zum Einsatz kam. Vielleicht wollte es deshalb selbständig sein.

Wenn jemand das Höllenschwert anfaßte, ohne seinen Namen zu kennen oder einen so starken Willen zu haben, um es sich untertan zu machen, war er verloren. Es tötete jeden.

Ich zog meinen Colt Diamondback und blickte mich gespannt um. Es war gut, daß wir wußten, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun hatten und wozu sie imstande waren.

Die einzige Unbekannte in dieser Rechnung war Xothar - von ihm wußten wir sehr wenig. Mr. Silver behauptete, Xothars Kraft befinde sich überall im Haus, und ich glaubte ihm das. Ich hatte noch nie Grund gehabt, an den Worten meines Freundes zu zweifeln.

Und plötzlich legte Xothar los.

***

Ein Strahlenpanther sauste aus dem magischen Ring. Er bestand nur aus leuchtenden Linien, war aber dennoch sehr gefährlich. Frank Esslin hatte ihn schon des öfteren gegen Feinde gehetzt und sie mit seiner Hilfe besiegt, aber keiner von denen war so stark und reaktionsschnell wie Höllenfaust gewesen.

Der Anführer der Grausamen 5 ließ das strahlende Raubtier nicht an sich heran. Er schlug mit seiner Dämonen -magie zu und zerstörte den Angreifer, als dieser sich zum Sprung duckte.

Auf welche Weise er es getan hatte, konnte Frank Esslin nicht sehen. Höllenfaust drehte nur den Kopf mit einem jähen Ruck, und im nächsten Moment zerplatzte der Strahlenpanther mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Doch nicht nur das. Es gab einen gewaltigen Rückschlag, der gegen Frank Esslins Faust sauste und ihm den Arm beinahe aus dem Schultergelenk stieß.

Der Söldner der Hölle schrie auf, die Aufprallwucht warf ihn herum, und er wäre beinahe rücklings ins brennende Wasser gestürzt. Er glaubte zu wissen, was passiert war: Höllenfausts Kraft hatte den »Ursprung« des Strahlenpanthers gleich mit zerstört. Das bedeutete, daß Frank Esslin nie wieder so ein magisches Tier schaffen konnte. Ob die Dämonenmagie auch die Kraft des Rings vernichtet hatte, würde Frank Esslin wohl nie mehr prüfen können, denn nun griff ihn Höllenfaust an, und das war schlimmer als alles, war er jemals erlebt hatte.

Ein Schrei, der sich ständig veränderte, kam aus Höllenfausts Mund. Er fügte Vokale zu einer magischen Klangkette zusammen, die über Agassmea und Frank Esslin hinwegsauste und gegen die sieben steinernen, brennendes Wasser speienden Teufelsköpfe prallte.

Die Glut der Teufelsaugen wurde immer heller und schließlich weiß. Schmerzhafte Hitze umgab Frank Esslin mit einemmal. Das Feuer gehorchte Agassmea nicht mehr.

Die Katzengöttin stieß ein lautes Raubtiergebrüll aus und schnellte aus dem Flammensee. In der Luft verwandelte sie sich, und als Tigerin landete sie auf weichen Pfoten.

Sie wollte fliehen, doch Höllenfaust bannte sie. Dann sprengte seine Kraft einen Teufelskopf nach dem anderen. Brüllende Detonationen zerrissen Frank Esslin beinahe das Trommelfell, und große Gesteinsbrocken sausten ihm wie Kanonenkugeln entgegen.

Höllenfaust wollte die Stätte seiner Beleidigung, den Ort, an dem ihn Agassmea betrogen hatte, restlos zerstören. Seine ganze Wut setzte er ein. Unvorstellbare Kräfte wurden frei.

Das brennende Wasser begann zu kochen. Frank Esslin wollte es verlassen, doch Höllenfausts Attacken stießen ihn immer wieder zurück, und die mörderische Hitze nahm ständig zu.

Der Söldner der Hölle wankte und ächzte, er taumelte durch den brodelnden Feuersee, stolperte und fiel. Er versank sofort, und die tödliche Hitze stürzte sich von allen Seiten auf ihn.

Er schrie unter Wasser, und die Hitze drang ihm auch in den Mund.

Kein Mensch konnte das überleben.

***

Es begann wie ein Erdbeben. Das Remick-Haus wurde geschüttelt oder schüttelte sich. Der Boden unter unseren Füßen vibrierte so stark, daß ich Mühe hatte, die Balance zu halten.

Putz rieselte von der Decke, und als ich nach oben schaute, sah ich, daß der Kronleuchter herabsauste. Er hätte mich erschlagen, wenn ich mich nicht mit einem weiten Satz in Sicherheit gebracht hätte.

Klirrend prallte der Lüster hinter mir auf den Marmorboden.

»Xothar zeigt die Krallen«, knurrte Mr. Silver.

Ringsherum platzten die Türen auf. Tische, Stühle, Vasen, ein Fernsehapparat, ein Schemel waren die Wurfgeschosse, mit denen uns Xothar bombardierte.

Bilder segelten wie fliegende Untertassen durch die Halle. Sie rotierten, waren nicht ungefährlich, denn ihre Kanten waren hart, und ein Treffer an der Schläfe hätte für mich tödlich sein können.

Ich hob schützend die Hände, duckte mich und rannte zur Treppe. Gegen diese Angriffe war ich machtlos, der Revolver half mir da überhaupt nicht, und auch Mr. Silver konnte mit dem Höllenschwert nichts ausrichten, aber er wußte sich anders zu helfen.

Er brüllte eines von seinen hochwirksamen Dämonenwörtern: »Nerrephu!« Und sofort war dieser Spuk zu Ende. Ein markerschütterndes Wutgeheul war die Folge, und wieder schüttelte sich das Höllenhaus so heftig, als wollte Xothar es zum Einsturz bringen.

Richardson, Berry und Albee ließen sich nicht blicken. Sie hatten sich irgendwo versteckt. Wir riefen sie und forderten sie zum Kampf heraus, doch sie reagierten nicht.

»Dann müssen wir sie eben suchen«, sagte Mr. Silver.

Ich schaute auf das Trümmerfeld in der Halle. Wenn es uns gelang, dieses Haus dem Dämon zu entreißen, würde es Peter Remick sehr viel Geld kosten, hier wieder Ordnung zu schaffen, aber das war das kleinste Problem, denn Geld hatte Remick wie Heu.

Wir begaben uns nach oben. Ich rechnete jeden Augenblick damit, daß Carrsitan irgendwo durch die Wand kommen und uns angreifen würde.

Ich hätte ihm eine geweihte Silberkugel genau zwischen die Augenhöhlen gesetzt. Ob er das verkraftet hätte, war mehr als fraglich. Erfahrungsgemäß waren lebende Skelette sehr anfällig gegen geweihtes Silber.

Im Obergeschoß trennten wir uns. Mr. Silver wandte sich nach links, ich ging nach rechts den Flur entlang, und wir öffneten jede Tür.

Meine Spannung wuchs. Auf wen würde ich zuerst stoßen? Auf das mörderische Dienertrio oder auf Carrsitan? Oder war inzwischen auch Xothar in diesem Haus unterwegs?

Bei diesem Gedanken öffnete ich sicherheitshalber drei Knöpfe meines Hemdes, um den Dämonendiskus freizulegen, denn über eine geweihte Silberkugel lachte Xothar wahrscheinlich nur, bei dem mußte ich schon mit einem schwereren Geschütz auffahren.

Ich wußte nicht, daß sich Albee, Richardson und Berry über mir befanden. Sie hatten sich auf dem Dachboden versteckt, und nun öffneten sie mit äußerster Vorsicht die kleine Luke in der Decke.

Richardson hielt einen Strick in seinen Händen, aus dem er eine große Schlinge geformt hatte. Seine Miene war hart. Er wartete mit stoischer Gelassenheit auf den richtigen Moment, und als dieser gekommen war, warf er die Schlinge über mich…

Ehe ich begriff, was geschah, war es schon passiert. Sie zogen die Schlinge blitzschnell zusammen. Das Seil preßte mir die Arme an den Körper.

»Silver!« schrie ich, während sie mich hochrissen.

Der Ex-Dämon wirbelte herum und stampfte mit großen Schritten heran, konnte aber nicht verhindern, daß sie mich durch das Geviert zogen.

***

Mit ungebrochener Wut zerstörte Höllenfaust den geheimen Treffpunkt von Agassmea und Frank Esslin. Sein Zorn riß den Boden des brennenden Sees auf, und das Wasser wurde zu einem gurgelnden, sich ungemein schnell drehenden Strudel, der den Söldner der Hölle mit sich riß.

Hinunter.

Irgendwohin…

Die Teufelsköpfe waren gesprengt, das Becken zerstört, verwüstet, der Flammensee verschwunden, ein großes, tiefes Loch gähnte in der Mitte… Und nun wandte sich der Anführer der Grausamen 5 seiner einstigen Geliebten zu.

»Ich habe dich auf den Katzenthron gesetzt, nun werde ich dich wieder entthronen, denn du bist es nicht wert, Herrin der Raubkatzen zu sein. Ausgestoßen sollst du deine Tage fristen, verachtet und gejagt von deinesgleichen. Nirgendwo sollst du Schutz finden. Angst soll deine ständige Begleiterin sein bis zum qualvollen Ende. Du wirst oft bereuen, was du getan hast, und um Gnade wirst du winseln, aber ich werde dich nicht erhören, denn Höllenfaust verzeiht niemals! Ein Tritt ist alles, was du von mir noch erwarten darfst.«

Nach wie vor war Agassmea gebannt, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, und Höllenfaust hetzte die Satansfalken auf sie. Krächzend verließen die gefährlichen Vögel die Sprossen und fielen über die brüllende Tigerin her, und als sie zu Höllenfaust zurückkehrten, hatte die Raubkatze keine Augen mehr.

Blind, verflucht, gejagt… Das war Agassmeas Schicksal - und irgendwann würde der Tod sie erlösen.

***

»Es war ein großartiger Abend«, sagte Peter Remick zufrieden.

»Mir hat er auch sehr gut gefallen«, gab seine zukünftige Frau zurück. Sie saß vor dem Spiegel und zog die falschen Wimpern von den Augenlidern. »Deine Tochter ist eine äußerst sympathische und tolerante junge Frau. Ich weiß nicht, wieso ich mich so sehr vor ihr gefürchtet habe.«

Remick lächelte. »Und sie hatte vor dir Angst. Völlig verkrampft war sie vor dem Abendessen, und ich habe, ehrlich gesagt, auch heimlich gezittert. Zum Glück grundlos. Du warst fabelhaft, Rhonda. Ihr wart alle großartig, und ganz besonders freut es mich, daß auch unsere Kinder dieselbe Wellenlänge haben. Yvonne und Paul verstanden sich von Anfang an. Sie fanden sofort Gefallen aneinander, ist dir das aufgefallen?«

»Natürlich. Denkst du, so etwas übersieht eine Mutter?«

Remick trat hinter Rhondas Stuhl und stützte sich auf die Lehne. »Darf ich dir ein Geständnis machen?« Er schaute sie durch den Spiegel an. »Ich bin heute abend so glücklich wie schon lange nicht mehr. Geschäftliche Erfolge - schön und gut, aber sie sind nicht alles. Du hast mich den Freuden des Lebens wiedergegeben, und dafür bin ich dir unendlich dankbar.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte ihre Schulter.

Rhonda Albee drehte sich um. »Du mußt Yvonne überreden, nach London zurückzukehren.«

»Sie unterrichtet in Plymouth und liebt ihren Beruf.«

»Sie kann ihn auch hier ausüben. Du könntest ihr eine gute Stellung verschaffen…«

»Damit wäre sie nicht einverstanden. Sie will alles selbst schaffen, lehnt jede Art von Protektion ab.«

»Sie muß ja nicht unbedingt wissen, daß du ihr hilfst.«

Remick schüttelte den Kopf. »Irgendwann würde sie dahinterkommen, und dann wäre sie bitterböse auf mich, aber ich will gern mit ihr reden. Vielleicht sucht sie sich einen Job hier und wohnt bei uns.« Er lächelte. »Ich denke, dein Sohn Paul wäre ein gutes Lockmittel. Stell dir vor, Yvonne und Paul würden in Liebe zueinander entflammen. Paul wäre mir als Schwiegersohn sehr willkommen.«

Rhonda schmunzelte verträumt. »Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Aber versuche um Himmels willen nicht, Schicksal zu spielen, sonst verdirbst du alles.«

»Ich werde mich hüten«, gab Rhonda Albee zurück.

Das Telefon läutete. Remick begab sich an den Apparat. »Ja?« sagte er, und dann wurde er leichenblaß.

***

Ich wehrte mich mit ganzer Kraft. Sie entrissen mir den Revolver, und ihre Gesichter wurden zu Knochenfratzen. Ich drehte mich, auf dem Rücken liegend, im Kreis und stieß meine Beine immer wieder gegen die Xothar-Diener.

Neben mir befand sich die Öffnung, durch die sie mich hochgezogen hatten. Paul Albee wollte sie schließen, doch Mr. Silver ließ es nicht zu.

Der Zwei-Meter-Hüne stach mit dem Höllenschwert nach oben. Er traf Albee zwar nicht, aber er beschäftigte ihn wenigstens, und so hatte ich es nur mit zwei Gegnern zu tun, was in diesem Fall immer noch genug war.

Ich bemühte mich, sie nicht an mich heranzulassen. Ich war nicht scharf darauf, von ihnen ein anderes Leben eingehaucht zu bekommen.

Die Schlinge lockerte sich, und Augenblicke später konnte ich sie blitzschnell abstreifen.

Dabei übersah ich Richardson. Berry hatte ich soeben mit einem kraftvollen Rammstoß weit zurückbefördert, aber John Richardson »kam durch«.

Sein Knochenmaul klaffte auf, und er fauchte mir den gelben Brodem entgegen. Ich hielt unwillkürlich den Atem an und riß mit der linken Hand den Dämonendiskus hoch.

Ich drückte mir die milchig-silbrige Scheibe aufs Gesicht und hoffte, daß mich der Diskus beschützte. Die schwefelgelbe Wolke traf den Diskus und wurde von ihm aufgesogen.

Das brachte Richardson aus der Fassung. Er griff nach meinen Händen und wollte sie nach unten drücken, doch ich wälzte mich zur Seite, ehe er unwiderstehlich fest zupacken konnte, und sprang auf.

Mr. Silver traf Albee mit dem Höllenschwert. Shavenaar durchbohrte den Xothar-Diener, und ich streifte in Gedankenschnelle die Kette über meinen Kopf, an der der Diskus hing.

Albee stürzte durch die Öffnung, und ich schickte Richardson gleich hinterher. Zweimal hatte ich den Diskus an der Kette über meinem Kopf gedreht, ehe er den Xothar-Diener traf.

Ein Blitzschlag hätte nicht verheerender sein können. Richardson stürzte durch das Geviert, und ich hatte es nur noch mit Roy Berry zu tun.

***

Fassungslos hörte Peter Remick, was seine von Angst und Grauen gezeichnete Tochter berichtete. Paul sollte tot sein - und trotzdem leben.

Er war erschüttert, doch noch schmerzlicher war diese Nachricht natürlich für Pauls Mutter. Als sie hörte, was ihrem Sohn zugestoßen war, schrie sie grell auf und weinte herzzerreißend.

Remick wußte nicht, was er tun sollte. Er rannte zum Telefon und schrie in den Hörer, es müsse ganz schnell ein Arzt in seine Suite kommen.

Immer wieder fuhr er sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. Völlig aufgelöst und fahrig rannte er hin und her. »Ich dachte, Tony Ballard und Mr. Silver hätten alles im Griff!« stöhnte er.

»Die beiden tun, was sie können«, sagte Roxane. »Aber sie können keine Wunder vollbringen, Mr. Remick.«

»Verdammt noch mal, wo bleibt denn nur der Arzt?«

»Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Remick. Drehen Sie nicht auch noch durch«, versuchte ihn die weiße Hexe zu beschwichtigen.

Rhonda Albee sprang auf, ihr Blick verriet, daß sie völlig verwirrt war. Sie lief zur Tür. »Rhonda, wo willst du hin?« rief ihr Peter Remick nach.

»Ich muß zu ihm, muß zu meinem Jungen«, krächzte die Frau.

»Bleib hier«, sagte Remick.

Sie öffnete die Tür, er riß Rhonda zurück und stieß die Tür wieder zu.

»Ich muß zu Paul!« stieß Rhonda mit tränenerstickter Stimme hervor.

»Sei vernünftig, Rhonda. Du kannst nichts mehr für ihn tun.«

»Das ist nicht wahr!« schrie die verzweifelte Mutter.

»Paul ist tot, Rhonda!«

»Du lügst!« schrie die Frau und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. »Lügner. Elender Lügner! Wie kannst du so etwas Schreckliches sagen?«

Er fing die Fäuste ab und hielt sie fest. »Komm zu dir, Rhonda. Ich kann deinen Schmerz verstehen, aber Paul ist nicht mehr zu helfen, das ist eine grausame Tatsache, mit der du dich abfinden mußt.«

»Laß mich los! Laß mich auf der Stelle los!« schrie Rhonda Albee und versuchte sich seinem harten Griff zu entwinden. »Paul lebt! Ich werde ihn aus diesem verfluchten Haus holen!« Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Oh, Rhonda, Rhonda, glaub mir, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Paul zu helfen, würde ich keinen Augenblick zögern. Aber du hast gehört, was Yvonne sagte. Er ist tot!«

»Er lebt!«

»Ja, er lebt! Aber wie! Er hat mit seinen Komplizen versucht, Yvonne umzubringen.«

»Sie irrt sich! Sie muß sich irren! Mein Paul tut niemandem etwas!«

»Er ist nicht mehr dein Paul! Bitte begreif das doch!« sagte Peter Remick laut.

»Lassen Sie mich mal, Mr. Remick«, bat Roxane.

Er ließ Rhonda Albee los, und sie versuchte sofort wieder, die Tür zu erreichen. Roxane hatte damit gerechnet. Ein kurzer Hexenschock genügte.

Rhonda Albee zuckte zusammen, und ihre Beine knickten ein. Remick wußte nicht, was Roxane getan hatte. »Rhonda!« schrie er entsetzt.

»Es ist nichts«, beruhigte ihn die weiße Hexe. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Gemeinsam führten sie Rhonda zu einem Sofa. Kaum saß sie, klopfte der Hotelarzt. Roxane ließ ihn ein.

»Ich denke, nun bin ich hier überflüssig«, sagte sie und verließ die Suite.

***

Ich ließ Roy Berry nicht an mich heran. Er hatte gesehen, wie es Richardson ergangen war, und nun hatte er großen Respekt vor meinem Diskus, den ich ununterbrochen über meinem Kopf drehte.

Die Entfernung schien zu groß zu sein, deshalb versuchte Berry nicht, mich für Xothar zu gewinnen. Ich sah meinen Colt auf dem Boden liegen und beschloß, ihn mir zu holen, denn mit dem Revolver konnte ich die Distanz überbrücken, ohne mich einer Gefahr auszusetzen.

»Brauchst du Hilfe, Tony?« rief unten Mr. Silver.

»Im Moment nicht!« gab ich zurück und bückte mich.

Als ich nach dem Colt Diamondback griff, katapultierte sich mir der Xothar-Diener entgègen, aber in diesem Augenblick war er bereits erledigt.

Ich brauchte nicht einmal zurückzuweichen, es genügte, den Finger zu krümmen, und schon schleuderte ihm meine Waffe die glühende Vernichtung entgegen.

Die geweihte Silberkugel stoppte ihn nicht nur, sondern stieß ihn zurück. Gestorben war er schon, als sich Carrsitan seiner annahm, aber jetzt war er erst wirklich tot.

»Tony?« rief Mr. Silver. »Alles in Ordnung?«

Ich kehrte durch die Öffnung ins Obergeschoß zurück. »Alles okay«, antwortete ich.

»Der Job ist noch nicht erledigt.«

»Das weiß ich. Es fehlen noch Carrsitan und Xothar. Erst wenn wir auch sie ausgelöscht haben, ist dieses Haus sauber.«

»Einen Tempel will Xothar daraus machen«, knurrte Mr. Silber. »Den Spaß werden wir ihm gründlich verderben.«

Ich hob beide Hände. »Kein Einwand.«

***

Roxane verließ das »Ritz« im Eilschritt, stieg in Tony Ballards Rover und fuhr zum Remick-Haus zurück. Das Autotelefon schnarrte. Roxane meldete sich. Damit überraschte sie Tucker Peckinpah, der sich über den Stand der Dinge informieren wollte.

Die weiße Hexe berichtete ihm, was sie wußte. Zum Showdown mit Xothar war es ihres Wissens noch nicht gekommen.

»Vielleicht kann ich dabeisein und mein Teil dazu beitragen, daß es gelingt, den Dämon zu besiegen«, sagte sie.

Der Industrielle wollte sich gleich nach diesem Gespräch mit Peter Remick in Verbindung setzen und sich erkundigen, wie er ihm helfen konnte. Roxane wünschte er viel Glück für den bevorstehenden Einsatz.

Kurz darauf erreichte die weiße Hexe das Höllenhaus. Sie ließ den Schlüssel im Zündschloß stecken, nachdem sie den Motor abgestellt hatte, stieg aus und eilte auf die Haustür zu.

In der Halle wie in allen Räumen des. Erdgeschosses herrschte ein fürchterliches Chaos.

Xothar hatte sie gründlich verwüstet. Überall stieß Roxane auf Trümmerfelder.

Sie spürte Dämonenkälte und blickte sich mißtrauisch um. Wo befand sich der Feind, dem sie sich nahe fühlte? An den Wänden entdeckte sie ein merkwürdiges unregelmäßiges Muster.

Striche, Linien, verschieden dick, gekrümmt, verästelt. Das Muster erinnerte Roxane an den Schatten eines kahlen Baumes. Aber auch an etwas anderes.

An…

Carrsitan schob sich hinter ihr urplötzlich durch die Wand. Völlig lautlos glitt er durch das Hindernis, das für ihn keines war. Seine Knochenfüße verursachten auf dem weichen Teppichboden kein Geräusch.

Erst als der Knochenmann die weiße Hexe erreichte, bemerkte sie ihn. Er stürzte sich auf sie, umschlang sie mit seinen Knochenarmen, preßte sie hart gegen seinen Brustkorb.

Etwas ging von ihm aus, das ihre Hexenkraft irritierte, dadurch war ihr Abwehrzauber beeinträchtigt. Sie aktivierte ihn zwar, aber er erreichte nicht die gewohnte Wirkung.

Carrsitan schleuderte sie gegen einen Mahagonischrank, dessen Tür brach. Sie landete zwischen Mänteln, die nach Lavendel rochen. Carrsitan setzte nach.

Roxane verhedderte sich in den Kleidungsstücken und mußte schmerzhafte Schläge hinnehmen. Carrsitan warf sich auf sie. Seine Knochenfinger legten sich um ihren schlanken Hals.

Doch er wollte die weiße Hexe nicht erwürgen, hielt sie nur fest. Seine grinsende Knochenfratze näherte sich Roxanes Gesicht. Ihr war klar, was er tun würde, und sie sicherte sich gegen die Wirkung des Höllenatems ab, so gut sie konnte.

Gleichzeitig griff sie nach Carrsitans glattem Schädel. Sie umschloß ihn mit gespreizten Fingern. Wieder irritierte Carrsitans Ausstrahlung ihre Kraft Dabei wäre es eminent wichtig gewesen, sie voll konzentriert gegen den Knochenmann einzusetzen.

Carrsitan öffnete sein Maul, und Roxane hörte das Zischen, das für Menschen tödlich war. Wie sie auf den Atem ansprach, wußte sie nicht Sie erschrak jedenfalls, und dadurch vermochte sie sich für einen winzigen Moment dem Einfluß des Knöchernen zu entziehen. Das genügte.

Blitze knisterten schneller aus ihren Fingerspitzen, als Carrsitans Todeshauch sie erreichte. Nie würde sie erfahren, wie sie reagiert hätte.

Aber sie konnte auf diese Erfahrung gern verzichten. Ihre Attacke traf Carrsitans ungeschützten Schädel. Die Blitze bohrten sich in den blanken Knochen und paralysierten ihn.

Knochenmehl rieselte auf Roxanes Gesicht, während der gelbe Hauch dorthin zurückschlug, woher er gekommen war. Aber es blieb nicht beim Zerfallen des Schädels.

Die vernichtende Wirkung der Hexenkraft pflanzte sich fort und griff auf das ganze Gerippe über. Sämtliche Knochen verloren ihre Festigkeit und wurden zu Staub, den Roxane abschüttelte, nachdem sie den Kleiderschrank verlassen hatte.

Der Kampf war - in diesem Abschnitt - entschieden. Carrsitan war erledigt; er konnte seinem Herrn keine Diener mehr verschaffen.

Wieder betrachtete Roxane die bizarren Muster an den Wänden. Der Schatten eines kahlen Baumes…, griff sie den Gedanken von vorhin, den Carrsitan so unsanft unterbrochen hatte, wieder auf,… oder Adern!

***

Frank Esslin sauste durch Zeiten und Räume. Sein Körper war ein einziger Quell glühenden Schmerzes. Bilder rasten an seinem geistigen Auge vorbei: Agassmea, Höllenfaust, Kayba - Tony Ballard…

Wenn ein Mensch stirbt, sagt man, läuft manchmal wie ein Film noch einmal sein Leben vor ihm ab. War das das Ende? Würde er sterben?

Den wahnsinnigen Schmerzen nach zu schließen, konnte es nur der bevorstehende Tod sein. Dieses verfluchte Höllenwasser hatte ihn von Kopf bis Fuß verbrannt.

Jetzt befand er sich nicht mehr in diesem wild wirbelnder! Strudel. Er hatte keine Ahnung, wo er war, in welche Richtung er ausgespien worden war.

Bestimmt glaubte Höllenfaust nicht, daß er noch lebte, und auch Esslin selbst konnte sich das Wunder, das ihn noch am Leben hielt, nicht erklären.

Trotz des furchtbaren Schmerzes, der ihm beinahe die Besinnung raubte, schnitt ein eiskalter Gedanke durch seine gequälte Seele: Rache!

Wenn er am Leben bleiben sollte, wollte er dem Anführer der Grausamen 5 heimzahlen, was er ihm angetan hatte.

Aber im Moment sah es nicht danach aus, als ob Höllenfaust besorgt in die Zukunft blicken mußte. Der Söldner der Hölle fühlte sich dem Tod viel näher als dem Leben.

Er brauchte Hilfe - jetzt und später. Was Kayba für ihn tun konnte, war zuwenig. Nur ein einziger Schritt konnte ihn jetzt vielleicht noch retten, aber würde er noch die Kraft haben, ihn zu tun?

***

Höllenfaust verscheuchte Agassmea mit einem harten Schrei. Die Tigerin ergriff sofort die Flucht - ein großes, kraftstrotzendes Tier… aber blind!

Zum erstenmal machte Agassmea die bittere Erfahrung, wie es ist, wenn man nichts sieht. Sie konnte sich in diesem Augenblick einem Abgrund nähern, ohne es zu wissen.

Höllenfausts Grausamkeit war nicht zu übertreffen. Dennoch bereute Agassmea nicht, was sie getan hatte. Es tat ihr nur leid, daß sie damals Höllenfausts Geliebte geworden war, ein Fehler mit ungemein schweren Folgen.

Kein anderer Mann hätte ihr so übel mitgespielt. Selbst Asmodis hätte sie nicht härter treffen können. Höllenfaust übertraf damit sogar den Herrscher der Hölle.

Vorsichtig tappte Agassmea durch die immerwährende Dunkelheit. Sie mußte sich umstellen. Mit der Zeit würden sich Tastsinn, Geruchssinn und Gehör besser ausprägen, aber wieviel Zeit hatte sie?

Wann würde sich ihr die erste Raubkatze in den Weg stellen, sie angreifen und töten? Sie blieb stehen, hatte keine Ahnung, wo sie sich befand.

War da ein dumpfes Knurren zu hören? Agassmea tastete sich hinter einen Felsen und legte sich auf den Boden. Sie spürte schon bald eine schleichende Gefahr.

Hatte der Feind sie bereits entdeckt? Sie lag ganz still und wartete. Das Kratzen von Krallen drang an ihr Ohr, und gleich darauf erklang ein aggressives Gebrüll über ihr.

Das andere Raubtier war auf den Felsen gesprungen und griff die Tigerin an. Der Stärkere tötet den Schwächeren - ein Gesetz, das auch hier seine Gültigkeit hatte.

Agassmeas Magie verpuffte wirkungslos, weil sie den Feind nicht sah. Er landete auf ihr, und sie brüllte auf, gleichzeitig wälzte sie sich zur Seite und biß zu.

Ihre kräftigen Reißzähne verletzten den Gegner. Er kreischte wild auf und schnellte hoch. Harte Prankenhiebe trafen sie, und die Krallen des Feindes rissen ihr tiefe Wunden.

Abermals biß sie zu, und sie drückte den Körper, den sie nicht sehen konnte, nieder. Ihr Instinkt verriet ihr, daß sie auf dem richtigen Weg war, und mit dem dritten Biß hatte sie gesiegt. Aber sie fühlte keinen Triumph.

Bereits der nächste Feind konnte sie töten.

***

Ich schob meinen Colt Diamondback ins Leder und hängte mir den Dämonendiskus wieder um den Hals. Tückisch still war es im Höllenhaus geworden, aber wir blieben auf der Hut.

Wir hatten das gefährliche Trio ausgeschaltet - eine Schlacht war gewonnen, aber noch nicht der Krieg. Mir fiel eine merkwürdige Zeichnung an der Wand auf, und ich machte Mr. Silver darauf aufmerksam.

»Was ist das?« fragte ich.

»Keine Ahnung, Tony«, antwortete der Ex-Dämon.

»Eines ist gewiß: daß dieses eigenartige Muster vor kurzem noch nicht da war. Sieht aus wie… Adern. Ein Höllenhaus, mit Adern durchzogen. Hört sich verrückt an, aber was ist schon normal, wenn die schwarze Macht ihre dreckigen Finger im Spiel hat.«

»Ein Haus, von Höllenkraft durchpulst«, bemerkte Mr. Silver nachdenklich. »Es wäre möglich.«

Die Adern schwollen ständig an. Was mochte durch sie fließen? Das konnte doch eigentlich nur Dämonenblut sein. Xothars Blut!

»Du, Silver, mir kommt da ein ganz irrer Gedanke«, sagte ich mißtrauisch.

»Ungeniert heraus damit«, verlangte der Ex-Dämon. »Deine Gedanken sind so gut wie immer irre.«

»Was hältst du von folgender Theorie: Wir befinden uns nicht in Xothars Nähe, sondern in ihm drin!«

Der Hüne musterte mich gespannt. »Du meinst, Xothar liegt nicht irgendwo dort unten im Keller, sondern…«

»Das ganze Haus ist Xothar!« platzte es aus mir heraus.

»In dem Fall wären Mr. Peckinpahs Informationen nicht ganz richtig.«

»Ich denke, das ist im Moment von zweitrangiger Bedeutung«, gab ich zurück und berührte mit der Hand die Wand. Sie spürte sich ledern an, irgendwie organisch.

Verdammt, wir befanden uns tatsächlich in einem Dämon. Von dem, was wir von Tucker Peckinpah erfahren hatten, stimmte mit Sicherheit: Xothar hatte sich vom Zufall »wecken« lassen, und nun war er wach!

***

Roxane rief uns.

»Raus!« brüllte Mr. Silver. »Bring dich in Sicherheit, Roxane!« Doch die weiße Hexe kam die Treppe hoch.

»Ich habe Carrsitan erledigt«, berichtete sie. »Er zerfiel zu Staub.«

»Wir befinden uns in einem Dämon!« informierte Mr. Silver sie. »Das ganze Haus ist Xothar!«

Um diese Behauptung zu beweisen, bedurfte es keiner weiteren Worte, denn Xothar wurde aktiv. Das Haus war eine hervorragende Tarnung gewesen.

Nun legte er sie ab, die Starre der Mauern und des Bodens weichte auf, alles geriet in Bewegung, dehnte sich aus, zog sich zusammen. Ich hatte schon vieles erlebt, aber so etwas noch nicht. Wieder einmal zeigte sich, daß der Einfallsreichtum der schwarzen Macht schier unbegrenzt war.

Bum-bum… Bum-bum… Bum-bum…

Regelmäßige Schläge erfüllten mit einemmal das ganze Haus.

»Was ist das?« fragte Roxane.

»Sein Herz!« knurrte Mr. Silver. »Wir hören seine Herzschläge!« Er hob Shavenaar und schlug damit zu.

Mühelos durchschnitt Shavenaar die. Wand und auch einige Blutgefäße. Aus den offenen Adern spritzte schwarzes Dämonenblut, aber diesen Beweis brauchten wir nicht mehr, um sicher zu sein, daß wir uns in einem riesigen Wesen befanden.

Ein wütendes Gebrüll peinigte unsere Ohren, und der Flur begann sich zu verschrauben, als wollte er die Form eines riesigen Korkenziehers annehmen.

Wir konnten uns nicht auf den Beinen halten, stürzten, purzelten übereinander. Jeder setzte dem Dämon mit den Möglichkeiten zu, über die er verfügte.

Roxane attackierte das gewaltige Ungeheuer mit knisternden Blitzen, die durch den verdrehten Flur sausten, Mr. Silver setzte seine Silbermagie und Shavenaar ein, und ich brannte mit dem losgehakten Dämonendiskus - der sofort auf die dreifache Größe anwuchs - Löcher in all das Weiche, das uns umgab.

Xothar stellte den Flur hoch, so daß wir auf die Treppe zurutschten und diese hinunterkugelten.

Bum-bum… Bum-bum… Bum-bum…

Der Herzschlag war hier unten wesentlich lauter. Er kam aus dem Keller, dort mußte sich Xothars Herz befinden, das Zentrum seines Lebens. Uns war klar, daß wir es zerstören mußten, wenn wir Xothar vernichten wollten.

Die Hallenwände bogen sich uns entgegen, wölbten sich einen Augenblick später auseinander, zogen sich wieder zusammen… Die Decke gehorchte demselben Rhythmus, und der Boden auch.

Es war Verdammt schwierig, auf den Beinen zu bleiben. Bei jedem Schritt sanken wir tief ein, alles war weich, fast schwabbelig.

Rotes Licht glühte durch die offene Kellertür. Mr. Silver sagte, wir sollten versuchen, aus dem Haus zu entkommen, er würde allein zum Zentrum des Bösen Vordringen.

Allein war er eigentlich nicht. Er hatte Shavenaar bei sich, und das Höllenschwert war ungemem kampf stark, aber wenn Xothar den Ex-Dämon zu Fall brachte, wenn Mr. Silver das Schwert verlor, konnte er seinen Wagemut mit dem Leben bezahlen. Zu dritt hatten wir bessere Siegeschancen, deshalb blieben wir beisammen.

Aus den Wänden wucherten dünne, klebrige Schlinggewächse, die uns entgegenschwangen. Wie Peitschen pfiffen sie heran und wollten uns fangen. Ich hatte mächtig zu tun, das zu verhindern, und während wir keuchend kämpften, verhöhnte uns der Herzschlag des Dämons.

Bum-bum… Blum-bum … Bum-bum…

Mr. Silver hieb sich seinen Weg durch diese lebenden »Lianen«. Shavenaar wurde zum Buschmesser, und es sorgte dafür, daß die abgeschnittenen Fäden nicht nachwuchsen.

Roxane und ich hielten dem Ex-Dämon den Rücken frei. Die Kellertreppe hatte keine Stufen mehr. Sie hatte sich geglättet, war zu einer glänzenden Rutsche geworden, und blutrotes Licht bestrahlte sie.

Laut und aggressiv hörte sich das Schlagen des Dämonenherzens an. Mr. Silver warf sich auf die Rutsche und sauste in die Tiefe. Roxane und ich folgten ihm. Lappige Türen öffneten sich unten, und ein gefährlicher Sog versuchte uns in verschiedene dunkle Kammern zu ziehen.

Xothar wollte uns trennen, doch wir hielten uns aneinander fest und schützten uns gegenseitig vor den heimtückischen Angriffen des Dämons.

Vor uns war das rote Licht besonders intensiv, und die Wand zuckte mit jedem kräftigen Schlag. Wir hatten Xothars Herz vor uns!

»Zur Seite, Silver!« schrie ich und holte mit dem Dämonendiskus aus, doch ich hatte keinen festen Stand. Der Boden schlug unter mir blitzschnell eine Welle, und ich fiel um.

Sofort bildete sich eine Falte, in die ich eingeklemmt war. Ein Druck von zwei Seiten preßte mir die Luft aus den Lungen und drohte meinen Brustkorb zu zerquetschen.

Roxane wollte mir helfen. Sie versuchte mir mit magischen Blitzen herauszuhelfen, aber sie gingen nicht genug in die Tiefe. Mein Arm ragte aus der Bodenfalte hoch, die Hand umklammerte den Dämonendiskus, den ich nicht einsetzen konnte.

Xothar hatte mich »im Griff«. Roxane und ich schafften es mit vereinten Kräften nicht, daß ich da herauskam, und der Druck wurde mörderisch.

Mr. Silver wußte nicht, was er zuerst tun sollte - mir beistehen oder den Dämon angreifen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie ich: »Töte ihn, Silver! Töte Xothar!«

Der Hüne wandte sich gegen das pulsierende Herz, streckte den Arm mit Shavenaar weit vor, stieß einen aggressiven Kampfschrei aus und stürmte auf das Dämonenherz zu.

Die Falte, die mich festhielt, klaffte jäh auf und glättete sich. Der Druck war weg, ich wurde nicht mehr festgehalten, konnte mich erheben.

Wir waren urplötzlich nicht mehr umgeben von diesen ohrenbetäubenden Schlägen. Das Herz bewegte sich nicht mehr, war zum Stillstand gekommen, und das rote Leuchten nahm mehr und mehr ab.

Nach diesem erbitterten Ringen um den Sieg, nach all den Aufregungen konnte ich es kaum glauben, daß es vorbei war. Ich befürchtete, daß uns Xothar täuschte, das er gleich wieder, noch viel wilder, loslegen würde.

Aber es geschah nichts mehr. Xothar war geschafft. Shavenaar hatte ihn getötet. Mr. Silver zog das Höllenschwert aus der tiefen Herzwunde und wandte sich um.

Leichenstarre befiel Xothar, Boden und Wände gaben nicht mehr nach. Der Ex-Dämon schnitt Stufen in die Rutsche, damit wir in die Halle zurückkehren konnten.

Wie im Zeitraffer ging Xothars Verfall vor sich. Penetranter Leichengeruch hüllte uns ein, der süßliche Gestank von Verwesung begleitete uns.

Jeder Atemzug war eine Qual. Wir hasteten durch die Halle, während ringsherum Xothar von Fäulnis befallen wurde.

Er hatte Knochen, und das Fleisch fiel davon in verschieden großen Klumpen ab. Ich wankte ins Freie und pumpte gierig frische Luft in meine gequälten Lungen.

Während ich meinen Dämonendiskus wieder an die Kette hängte, drehte ich mich um und verfolgte mit großen Augen, was weiter passierte. Ich hatte noch nie ein Haus »verfaulen« sehen.

Immer mehr Fleisch löste sich von den Knochen, die bleich und bizarr aufragten, doch lange trotzten auch sie dem Verfall nicht. Einige neigten sich, fielen gegen andere, und schließlich stürzte das ganze große Gerippe in sich zusammen.

Den Dämon, der sich als Haus getarnt hatte, gab es nicht mehr.

***

Ich glaubte nicht, daß Peter Remick an dieser Stelle ein anderes Haus errichten würde. Zu viele schreckliche Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden.

Seine Beziehung zu Rhonda Albee war zum erstenmal schwer belastet. Wenn sie diese Zerreißprobe bestand, würde die Ehe gewiß ein Leben lang halten.

Vorläufig verschoben sie den Hochzeitstermin aber. Zu groß war Rhondas Schmerz über den Verlust ihres einzigen Sohnes. Wie ich auf der Heimfahrt von Tucker Peckinpah hörte, würde Yvonne Remick ihre Stellung in Plymouth aufgeben und nach London zurückkehren, um bei ihrem Vater zu sein und Rhonda Trost zu spenden.

Wir erreichten Paddington, und ich bog in die menschenleere Chichester Road ein. Als ich kurz darauf meinen Rover in die Garage rollen ließ, erfaßte das Licht der Scheinwerfer eine Gestalt, die auf dem Boden lag.

Ich sprang aus dem Wagen und beugte mich über ein leidendes, verbrühtes Wesen, das meinen Namen kannte. »Tony«, gurgelte es. »Ich bin es… Frank Esslin… Ich bin fertig mit der Hölle… Hilf mir!«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 163 »Der Zauberhelm«, Tony Ballard Nr. 164 »Mr. Samba - Mr. Tod«
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